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Vorwort 


„Von Dessau nach Wörlitz“ ist der Titel eines Projektes, zu dem der 
Kulturkreis der deutschen Wirtschaft im Bundesverband der Deutschen 
Industrie e.V. zusammen mit der Stadt Dessau und der Stiftung Bauhaus 
Dessau Studierende und Hochschullehrer aus 11 Universitäten eingela- 
den hat, um Entwicklungsperspektiven für einen kulturhistorisch be- 
deutsamen Raum zu erkunden und zu entwerfen. 

Ausgehend vom sogenannten »Dessauer Gasviertel“, einem Geburts- 
ort der mitteldeutschen Industrieentwicklung, entdeckten die am Pro- 
jekt beteiligten Studierenden und Hochschullehrer vor allem die Hin- 
terlassenschaften der industriellen Entwicklung im Dessau-Wörlitzer 
Gartenreich entlang der vor 100 Jahren eröffneten Eisenbahnlinie von 
Dessau nach Wörlitz. 

Verschaffen wir uns - wie es hier gute Tradition ist - einen Überblick 
über Stadt und Region Dessau aus dem Ballonkorb: Im Nordosten von 
Dessau gab es schon vor der Jahrhundertwende einen sogenannten 
Ballonplatz. Mit einem besonders leichten Gas, dessen geringes Dichte- 
verhältnis den doppelten Auftrieb gegenüber dem sonst üblichen Leucht- 
gas ergab, sollten Ballonwettfahrten gestartet und gewonnen werden. 
Kein Wunder, daß das Team um die Männer Junkers, Oechelhaeuser und 
viele berühmte Namen mehr in weiten Horizonten dachte und handel- 
te.Am südlichen Horizont sehen wir die Silhouetten des Riesengebirges, 
des Erzgebirges und des Thüringer Waldes, welche die Schwarze Elster, 
die Elbe, die Mulde und die Saale mit Wasser versorgen. Auch im Früh- 
jahr 1994, als in einem Jahrhunderthochwasser die im unter uns liegen- 
den Biosphärenreservat in süd-nördlicher Richtung fließenden Elster, Mul- 
de und Saale mit riesigen Wassermengen gleichzeitig auf die Hochwas- 
ser führende Elbe trafen, gingen alle Auenwälder - die mit großen 
solitären Eichen zu uns heraufgrüßen - wie bei der Hochflut im Jahr 
1770 meterhoch unter Wasser. Seinerzeit war es der junge Fürst Leo- 
pold Friedrich Franz von Sachsen-Anhalt, der „das Nützliche mit dem 
Schönen“ zu verbinden wußte und mit Damm- und Deichbau das Land 
vor weiteren Schäden zu bewahren suchte. Dämme, naturgerechte Ka- 
näle und Seen wurden in der Auenlandschaft zum Gerüst seiner frühklas- 
sizistischen Landschafts- und Architekturgestaltung, die wir als „Wörlitzer 
Gartenreich“ heute noch bewußter bewundern und in uns aufnehmen 
als vor 200 Jahren zu Zeiten von „Vater Franz“. 

Aus dieser luftigen Höhe wird die Teilung der Stadt Dessau durch die 
Bundesbahn und die Bundesstraße besonders augenfällig und hier, wo 
die Antoinettenstraße über eine Auffahrtrampe die Bahnlinie überquert 
und das Schloß und die Parkanlagen des Georgiums mit der Stadt verbin- 
det, liegt unmittelbar im Norden das durch seine Industriegeschichte 
berühmt gewordene „Gasviertel“. Die Hallen des Waggonbauwerkes 
leiten bereits über in das Wörlitzer Gartenreich, aus welchem unüber- 
sehbar die sechs Schlote des braunkohlebetriebenen Wärmekraftwerks 
in Vockerode herausragen. Der bizarre Kirchturm von Wörlitz mutet 
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neben diesen Baumassen an wie ein Architektur-Spielzeug. Ebenso 
freundlich wirken die Dächer und Farben der Schloßfassaden, die von 
Wörlitz-Oranienbaum und dem Luisium nahe Waldersee zu uns herauf- 
lachen. 

Dessau hat die Wunden aus dem Luftangriff am 7. März 1945 - bei dem 
die Stadt fast völlig zerstört wurde - mit grünen Plätzen verheilt. Inmit- 
ten des städtischen Grüns laden Freiflächen und geräumige Hallen In- 
vestoren dazu ein die nicht erst seit der industriellen Revolution ent- 
wickelten hohen handwerklichen, technischen und auch verwalten- 
den Fähigkeiten der Menschen in der Dessauer Region zu nutzen. 
Dort drüben im Westen der Stadt erinnern die Kuben des Bauhauses an 
die ungebrochene Vitalität des Denkens und der Gestaltung. Der geogra- 
phische Überblick macht deutlich, daß heute noch gewichtiger und ein- 
ladender als vor 200 Jahren die Kulturlandschaft das feste Fundament 
ist, auf welchem Stadt und Region Dessau auch im nächsten Jahrtausend 
weiterwachsen werden. 

Vierundachtzig Studenten haben gemeinsam mit ihren Lehrern an dem 
Projekt „Von Dessau nach Wörlitz“ gearbeitet. Vierzig Arbeiten - Ent- 
würfe oder Analysen - sind dabei entstanden. Allen Universitäten und 
den von dort entsandten Arbeitsteams, den Organisatoren eines gelun- 
genen Ablaufes des Seminars, den wissenschaftlichen und sachkundi- 
gen Begleitern - und hier insbesondere Herrn Prof. Friedrich Spengelin 
als dem wissenschaftlichen Leiter des Projektes -, allen Referenten und 
auskunftgebenden Persönlichkeiten gebührt nicht nur im Namen des 
Kulturkreises ein herzlicher Dank. Unser besonderer Dank gilt dem 
Planungsamt der Stadt Dessau, seinem Leiter Karl Gröger und seinen 
Mitarbeitern, den Herren Dr. Paul und Rudowsky, für ihr Engagement. 
Dem Bauhaus Dessau, seinem Direktor Prof. Rolf Kuhn und allen Mitar- 
beitern danken wir für die Unterstützung und Gastfreundschaft. 

Der Bundesverband der Deutschen Zementindustrie und die Wirtschafts- 
initiative für Deutschland haben mit finanzieller und ideeller Hilfe den 
Wettbewerb unterstützt, aber ohne die Begleitung durch die Heidelber- 
ger Zement AG, die vor allem bei der Drucklegung dieser Broschüre 
geholfen hat, hätten so umfassende Anregungen und Beiträge zu einer 
wichtigen architektur- und landschaftsplanerischen Aufgabe nicht ge- 
leistet werden können. Jeder der vorgelegten Arbeiten - auch solcher, 
die sich neben der reinen Architektur mit Fragen des Verkehrs, der 
Entwicklung und Belebung touristischer Dienstleistungen, der Gestal- 
tung offener Behördenstrukturen und vieler anderer Fragen befaßt ha- 
ben - gilt unser Dank. 

Die jungen Menschen haben einer traditionsreichen Region Mut zu ei- 
nem erfolgreichen Eintritt in das nächste Jahrtausend gemacht. 

In Dessau können Politik, Wirtschaft und Kultur nun beweisen, was 
Tradition und Zukunft miteinander zur wirtschaftlichen Stärkung dieser 
grünen Region leisten können. 


Arend Oetker Peter Schuhmacher 
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Dessauer Aufruf 


Der Kulturkreis der deutschen Wirtschaft besuchte aus Anlaß seiner Jah- 
restagung 1995 mit über 200 Mitgliedern und Freunden am letzten 
Septemberwochenende Stadt und Region Dessau. 

Die im Kulturkreis zusammenarbeitenden Industriellen, Unternehmer, 
Investoren, Finanziers und wichtige Meinungsbildner aus der gesamten 
Wirtschaft zeigten sich tief beeindruckt von der Ausstrahlung der von 
einer großen Wirtschaftstradition geprägten Kulturlandschaft, von der 
Gastfreundschaft der Sachsen-Anhaltiner und nicht zuletzt von den her- 
ausragenden Ergebnissen der ausgeschriebenen Wettbewerbe in den Be- 
reichen Bildende Kunst, Musik, Literatur und Architektur. Der Wettbe- 
werb des Gremiums Architektur hatte zur Aufgabe, für die Ruinen- 
landschaft des sogenannten „Dessauer Gasviertels“ Einbindung in die 
Stadt und Anbindung an das „Wörlitzer Gartenreich“ aufzuzeigen. 


Nicht nur die sieben prämiierten Entwürfe setzen markante Zeichen son- 
dern darüber hinaus sind in den 33 weiteren Arbeiten eine Fülle von 
Detailvorschlägen enthalten. Nach der Auffassung aller Wettbewerbsteil- 
nehmer und der sie begleitenden Hochschulprofessoren aus elf europäi- 
schen Universitäten und auch nach Meinung der Jury soll auf dem Ge- 
lände dieser Industriebrache durch das geplante Umweltbundesamt ein 
neues „Umweltviertel“ zum Verbindungsknoten in das Gartenreich zwi- 
schen Elbe und Mulde werden. In vielen Beispielen werden Ansätze für 
eine Auflösung der Stadttrennung durch Bundesbahn, Bundesstraße und 
nicht zuletzt auch durch die Trennung von Ost und West durch die 
Antoinettenbrücke dargestellt. 


Eine sich in ihrer direkten Tagesarbeit den Menschen und unserer Um- 
welt öffnende Behörde wie das Umweltbundesamt (UBA) soll zum Aus- 
gangspunkt des Neubeginns einer wirtschaftlichen Entwicklung mit einer 
Vielzahl ergänzender, durch sie ausgelöster anspruchsvoller Arbeits- 
plätze werden. 


Das Leistungsniveau der arbeitsfähigen Bevölkerung bietet dafür beste 
Grundlagen. Mehr als 20 Prozent sind Hoch-und Fachschulabsolventen, 
über 60 Prozent hochqualifizierte Facharbeiter, und am Sitz wichtiger 
Verwaltungsbehörden ist ein erfahrenes Dienstleistungspotential verfüg- 
bar. Der Vernichtungsschlag am 7. März 1945 hat heute eine Stadt grü- 
ner Plätze hinterlassen, in der es sich gut wohnen läßt. 


Ein traditionsreiches Erbe der deutschen Wirtschaftsgeschichte, wie das 
der Ersten Deutschen Continentalen Gas AG, der Junkers-Werke, des 
Polysius-Maschinenbaus und vieler anderer, gibt der industriellen Zu- 
kunft ein festes Fundament. 

Das Dessauer Bauhaus steht unverändert für Fortschritt; sein Einfluß 
auf alle kulturellen Bereiche ist nicht nur eine Legende der Vergangen- 
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heit. Die 40 Hochschularbeiten stellen die große Bedeutung des 
„Wörlitzer Gartenreiches“ des Fürsten Leopold Friedrich Franz in ei- 
nen engen Zusammenhang mit Dessau, der mit den verwirklichten Ide- 
en seiner Garten- und Architekturlandschaft weit über unsere Gegen- 
wart hinausreicht und es damit zum Herzstück des heutigen Biosphären- 
reservates „Mittlere Elbe“ machte. 


Für Dessau bedeutet all dies, daß hier das Umweltbundesamt die an kei- 
ner anderen Stelle bestehende Chance hat, seine Fenster zum Wohle ei- 
ner ganzen Region weit zu öffnen. 


Vierzig Hochschulentwürfe machen nicht nur unserem Staat Mut zu ei- 
ner erfolgreichen Investition in eine nicht nur national wichtige Institu- 
tion, sondern auch heute schon greifbare Anschlußinvestitionen interes- 
sierter Unternehmer in die Dessau-Wörlitzer Kulturlandschaft werden 
die Folge sein. 


Der Kulturkreis der deutschen Wirtschaft empfiehlt deshalb in einstim- 
migem Beschluß und in voller Übereinstimmung mit der Stadt und dem 
Bauhaus Dessau eine umsichtige Auswertung und konsequente Umset- 
zung der erarbeiteten Vorlagen. Hier kann in Begleitung zu der Weltaus- 
stellung „EXPO 2000“ in Hannover überzeugend dargestellt werden, zu 
welcher Leistung Politik, Wirtschaft und Kultur gemeinsam fähig sind. 


Der Kulturkreis der deutschen Wirtschaft ist zu einer aktiv-gestaltenden 
Mitarbeit ausdrücklich bereit. 


Dessau, der 30. September 1995 


Aus der Arbeit „Verbindungen von Delius, Federbusch u.a.: „Einflüsse auf Dessau” 
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Das Gartenreich als 
Kulturlandschaft und 
weicher Standortvorteil 
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Fürst Leopold Friedrich Franz 


Dessau früher und heute 
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Als Residenzstadt askanischer Fürsten erlebten Stadt und Region, vor 
allem in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts eine in Deutschland beispiel- 
hafte Entwicklung. Fürst Leopold Friedrich Franz, von seinem Volk liebe- 
voll ‚Vater Franz“ genannt, brach mit der militärischen Tradition seines 
Hauses, die vor allem von seinem, in preußischen Diensten stehenden 
Großvater, dem „alten Dessauer“ begründet wurde. Vater Franz, selbst 
umfassend gebildet und künstlerisch begabt, zieht eine Reihe bedeuten- 
der Persönlichkeiten an seinen Hof. 

Durch seine meist humanen Regierungsentscheidungen, durch Armen- 
und Altersfürsorge, durch neue Formen der Pädagogik, auf den Gebie- 
ten der Musik, des Theaters und der Baukunst, vor allem aber durch die 
Garten- und Landschaftsgestaltung des „Dessau-Wörlitzer Gartenreiches“, 
macht er das kleine Anhalt-Dessau zu einem weit bekannten Musterstaat. 


Persönlichkeiten wie der Philosoph Moses Mendelssohn, der Pädagoge 
Basedow, der Dichter Wilhelm Müller oder der Baumeister Erdmannsdorff 
trugen dazu bei, daß Dessau neben Weimar zu einem entscheidenden 
Zentrum der deutschen Aufklärung wurde. 

Ein knappes Jahrhundert später begann die stürmische Entwicklung zu 
einer Industriestadt. 1855 wurde die Deutsche Continental-Gas-Gesell- 
schaft in Dessau gegründet, die u.a. 1886 das zweite Elektrizitätswerk in 
Deutschland in Betrieb nahm. Innovative Unternehmer, wie v. Unruh, 
Oechelhaeuser, Polysius und Hugo Junkers machten Dessau zu einer Stadt 
der Gaswerke, des Waggon- und Maschinenbaues, des Elektromotoren- 
baues, des Zementanlagen- und Flugzeugbaues. Wesentliche Impulse für 
die Industrieentwicklung und das Bauwesen gingen von der Ansiedlung 
des Bauhauses, unter Leitung von Walter Gropius, aus. 


In diesem Jahr konnten in der Stadt so bedeutende Jubiläen, wie 200 
Jahre Theater, 100 Jahre Straßenbahn und Dessau-Wörlitzer Eisenbahn 
begangen werden. Am 7. März 1945 wurde bei einem Bombenangriff 
die Innenstadt zu 84 % zerstört. Die Stadt wurde ihres Herzens beraubt. 
45 Jahre wurde dieser Zustand erhalten. In allen Bereichen,vor allem in 
der Verkehrsinfrastruktur, dem Wohnungsbau und der Entwicklung des 
Dienstleistungsbereiches stand Dessau, bei den ohnehin bescheide- 
nen Ressourcen, im Schatten der Bezirksstadt Halle. Die Stadt entwik- 
kelte sich in dieser Zeit zu einem Standort der Großindustrie, die oft als 
Auftragnehmer des Ostmarktes nur eine eingeschränkte, zentralgeleitete 
und schmale Produktpalette hatte. Wesentliche Produktlinien waren 
der Waggonbau, Zementanlagenbau, Getriebebau, Stahlbau, Gas- und 
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Meßgerätebau, die Produktion von Magnettonträgern, Pharmaer- 


zeugnissen, die Bauindustrie, das Brauereiwerk und die Fleisch- 


verarbeitung. 
Ein wesentliches Ziel der Stadtentwicklung muß der Erhalt des Indu- 


striestandortes sein. Die Industrie hat zwar ihre dominierende Rolle in 
Dessau verloren, sie muß aber wesentlicher Bestandteil der Entwick- 
lung bleiben. Der Stadtverwaltung und den politischen Parteien fällt da- 
bei die Aufgabe zu, den immer noch nicht abgeschlossenen Prozeß der 
Umstrukturierung in der Wirtschaft positiv zu begleiten. 

Zur Sicherung des Industriestandortes gehört aber auch eine entspre- 
chende städtische Rahmenplanung, die den Erhalt bestehender Indu- 
striegebiete planungsrechtlich sichert. Dies soll mit der Diskussion und 
dem Beschluß eines vorliegenden Flächennutzungsplanes erfolgen. Dar- 
über hinaus sind die, durch den Rückzug der Unternehmen auf Kernge- 
biete aus den nichtbetriebsnotwendigen Flächen entstehenden Industrie- 
brachen zu sanieren und infrastrukturell zu erschließen. Es handelt sich 
dabei insgesamt um 58 ha. Für die Sanierung ist der Einsatz von 
Fördermitteln unumgänglich, damit die erschlossenen Flächen preislich 
mit der „grünen Wiese“ konkurrieren Können. Dem immer noch vor- 
handenen Bestreben der Treuhand oder Treuhandnachfolgeorganisa- 
tionen auf Industriebrachen Handelseinrichtungen anzusiedeln, da diese 
höhere Preise zahlen, muß mit den Mitteln der Planungshoheit der 
Stadt energisch entgegen gewirkt werden. 

Neben den Industriebrachen verfügt die Stadt über Gewerbegebiete, in 
denen der Schwerpunkt in der Ansiedlung produzierender Unterneh- 
men liegt. Die Gewerbegebiete Dessau-Ost und Dessau-West befinden 
sich in Privatbesitz und sind weitgehend vermarktet. Das Gewerbegebiet 
Dessau-Mitte wird zum Teil von der Stadt Dessau selbst erschlossen und 
vermarktet. Teilgebiete wurden an private Investoren wie die Kreis- 
handwerkerschaft oder Unternehmen des Baugewerbes vergeben. In die- 
sen genannten drei Gewerbegebieten wurden Sondergebiete für Handel 
in begrenztem Umfang ausgewiesen. Das vierte Gewerbegebiet kann auf 
Teilflächen des ehemaligen Junkers-Flugplatzes entstehen. Hier stehen 
um den, in diesem Jahr entstandenen Verkehrslandeplatz herum, ca. 300 
ha Fläche auch für größere Industrieansiedlungen zur Verfügung. 

Diese Fläche ist von allen Medien, einschließlich Fernwärme, gut er- 
schließbar und kann über Straße und Schiene gut erreicht werden. Die 
Stadt wird die Erschließung planungsseitig vorantreiben, um bei Bedarf 
größere zusammenhängende Industrie- oder Gewerbeflächen kurzfri- 
stig erschlossen zur Verfügung stellen zu können. 

Chancen für den Erhalt und Ausbau des Industriestandortes Dessau erge- 
ben sich auch aus der zentralen Lage der Stadt in den neuen Bundeslän- 
dern. Die gute Verkehrsanbindung durch die A 9 und die Bundesstraßen 
184 und 185 wird ergänzt durch eine gute Anbindung über die Schiene 
el durch die Möglichkeit der Nutzung der in der Nähe liegenden Elbe- 
häfen Aken und Roßlau. 

Bare Chancen ergeben sich auch aus dem überdurchschnittlichen Quali- 
fizierungsniveau. So besitzen 22,4 % der arbeitsfähigen Bevölkerung ei- 
nen Hoch- bzw. Fachschulabschluß, 3,8 % haben eine Meisterausbildung 
und 60,5 % sind zum größten Teil hochqualifizierte Facharbeiter. 
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Siedlung Hohe Lache, Dessau 
Junkers-Foto von 1921| 


In Dessau 


Waggonbau in Dessau 


Blick vom Gasviertel 
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Meisterhaus von Lyonell Feininger heute Sitz des 
Kurt Weill Zentrums. 


Eine weitere Chance für die Stadt ergibt sich aus der geplanten Ansied- 
lung des Umweltbundesamtes in Dessau. 

Defizite bestehen z.Z. noch durch Verkehrsengpässe in der Stadt, die 
sich aus dem derzeitigen Verlauf der beiden Bundesstraßen mitten durch 
die Stadt mit Kreuzung im Zentrum ergeben. Umgehungsstraßen außer- 
halb des Stadtgebietes, die vom Bund finanziert werden, sind durch die 
Einbettung der Stadt in Biosphärenreservate und Landschaftsschutzgebie- 
te, die bis an die Bebauung der Stadt heranreichen, nicht möglich. Der 
Generalverkehrsplan weist Umgehungsstraßen aus, die fast überwiegend 
durch Industrie- und Gewerbefläche verlaufen und den einzigen Nachteil 
haben, daß die Stadt auf Grund ihrer Größe von z. Z. ca. 95 000 Einwoh- 
ner Baulastträger ist. Da die Stadt das erforderliche Investitionsvolumen 
von ca. 170 Mio. DM dafür allein nicht aufbringen kann, laufen z. Z. 
verstärkt Bemühungen, Landes- oder Bundesmittel zu erhalten. 


Ein weiteres wesentliches Ziel der Stadtentwicklung ist der Ausbau der 
Stadt als Oberzentrum in der Region, neben Magdeburg und Halle. 
Durch den Sitz des Regierungspräsidiums und die Ansiedlung des Lan- 
desrechnungshofes sowie verschiedener neuer Gerichte wird dieser 
Funktion Rechnung getragen. Die Stiftung Bauhaus und die nach der 
Wende gelungene Ansiedlung der Fachhochschule Anhalt mit den Studien- 
richtungen Architektur, Bauingenieurwesen, Design und Vermessungs- 
wesen stärken die oberzentrale Funktion. 

Darüber hinaus hat es Dessau wie keine andere Stadt in Sachsen-Anhalt 
verstanden, ihr im Krieg zerstörtes Stadtzentrum wieder zu beleben. 
Durch einen frühzeitig durchgeführten Innenstadtwettbewerb und die 
Begrenzung der Handelsflächen auf der grünen Wiese wurden die Vor- 
aussetzungen für eine gesunde Innenstadtentwicklung geschaffen. We- 
sentliche Investitionen in der Innenstadt konnten auf den Weg gebracht 
bzw. bereits abgeschlossen werden. 

Genannt werden sollen hier nur das Fürst-Leopold-Carr€ mit dem Stei- 
genberger AVANCE Hotel sowie das Rathaus-Center, das über insgesamt 
32 500 m” Verkaufsfläche in einer zweietagigen Passage verfügt. 

Die Funktion der Stadt als Oberzentrum wird auch durch den Bau eines 
modernen Städtischen Klinikums und den Bau eines hochmodernen 
Berufsschulzentrums unterstützt. 

Die Stadt verfügt außerdem über ein gut ausgebautes Schulsystem mit 
Grund- und Sekundarschulen, Gymnasien, eine Volkshochschule und eine 
weit über die Grenzen bekannte Musikschule. 

Zusammen mit den Hotel- und Geschäftsbauten sind auch viele attrakti- 
ve Büroflächen entstanden, die preisgünstig vermietet werden.Auf Grund 
der Lage der Stadt, inmitten des „Dessau-Wörlitzer Gartenreiches“ und 
der geringen Entfernung zum Wörlitzer Park, nach Wittenberg, Halle, 
Leipzig, Potsdam und Berlin bietet sich die Entwicklung der Tourismus- 
branche als weiteres Entwicklungsziel der Stadt an. Mit den neuen, gro- 
ßen Hotels und vielen kleinen Hotels und Pensionen ist hier ein guter 
Grundstein gelegt. Vielfältige Kulturelle Aktivitäten runden das Bild ab: 
Theater, Konzerte, Ausstellungen im Georgium, Schloß Mosigkau und 
im Bauhaus sowie das jährlich stattfindende Kurt-Weill-Fest sind zu nen- 
nen. 
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In Dessau 


Die Entwicklung der Region Dessau 


Von Dessau nach Wörlitz führte am Anfang des 19. Jahrhunderts die so- 
genannte „Hauptstraße des Gartenreichs“, an der etwa eine halbe Stun- 
de zu Pferde voneinander entfernt Parkanlagen mit unterschiedlichem 
Charakter und Stimmungsgehalt angelegt waren. Walmdachhäuser, Kirch- 
türme, Statuen und Plastiken mit Inschriften, Kleinarchitekturen sowie 
künstlerisch gestaltete landwirtschaftliche Gebäude und Einlagen form- 
ten eine Folge von Szenen, die immer neue Assoziationen ermöglichten. 
Sie bildeten das Zentrum der Landschaftsbilder eines weit ins Land grei- 
fenden Landesverschönerungsprogramms des Fürsten Leopold Friedrich 
Franz von Anhalt-Dessau. Jenes Programm war Teil eines zugleich Land- 
wirtschaft, Volksbildung, Medizinalwesen oder Gewerbeförderung um- 
fassenden Reformwerkes der Aufklärung, mit dem Dessau und Wörlitz 
auf dem europäischen Festland zum Inbegriff des Aufbruchs in eine neue 
Zeit wurden. 

Vor allem jedoch in der Gartengestaltung vollzog sich der Bruch mit al- 
ten tradierten Wertvorstellungen. Ein neuer Gartenstil entstand: Ge- 
schwungene Wege statt barocker Achsen, freiwachsende, malerisch grup- 
pierte Bäume und Sträucher anstatt geschnittener Hecken, Landhäuser 
statt prunkvoller Schloßanlagen dokumentierten ein neu erwachtes Na- 
turgefühl. In die Gestaltung der Gärten wurden die Ideale einer zukünf- 
tigen, aufgeklärten Gesellschaft übersetzt, in der Freiheit und Glückse- 
ligkeit des Einzelnen zur Norm für ein friedliches und menschengerech- 
tes Leben erhoben wurden. 


Gaswerk und Eisenbahn waren gleichermaßen Zeichen für den Aufbruch 
in eine neue Zeit, mit der sich erneut Hoffnungen auf Freiheit und allge- 
meine Wohlfahrt verbanden. Mit der 1855 durch Viktor von Unruh ge- 
gründeten Deutschen Continental-Gas-Gesellschaft begann am Rand der 
alten Residenzstadt Dessau die Erleuchtung und Beschleunigung einer 
ganzen Region zu einem der modernsten Industriegebiete Deutschlands 
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Es war nicht zufällig, daß das 
Weimarer Bauhaus unter Walter Gropius 1925/26 in diese aufstrebende 
Industrieregion übersiedelte und von hier aus praktisch von der Teekan- 
ne bis zur Landesplanung Signale zur Gestaltung dieser neuen Zeit aus- 
sandte. 


Saubere Energien wie Gas oder Elektrizität aus brauner Kohle, leuchten- 
de Farben aus den Abfallprodukten der Gaswerke, blinkende Flugzeuge 
aus Metall und rasende Expreßzüge, die ersten Kinofarbfilme, Kunststof- 
fe und Kunstfasern wurden für den explosiv anwachsenden Bedarf der 
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elektrifizierten Metropolen in Bitterfeld, Wolfen und Dessau produziert. 
Bereits 1894 gründeten Berliner Unternehmen wie die AEG und Agfa 
hier erste Niederlassungen und sicherten sich den Zugriff auf die preis- 
werten Flächen und Rohstoffvorkommen. In geographisch günstiger 
Lage entstand so ein industrieller Hinterhof Berlins. 

Zusätzlich heizten die Kriegswirtschaften des 1. und 2. Weltkrieges die 
industrielle Karriere dieser Region an. Die Entwicklung und Herstellung 
von Ersatzstoffen zur weitgehenden Rohstoff-Selbstversorgung Deutsch- 
lands und der damit verbundene rasch anwachsende Energiebedarf so- 
wie die Massenproduktion von Rüstungsgütern und militärischen Ausrü- 
stungsgegenständen vom Flugzeug über Luftbildfilme bis zur Fallschirm- 
seide ließen die Region Dessau-Bitterfeld zu einer der modernsten 
Industrieregionen Deutschlands werden, aus der allerdings auch das 
Zyklon B für Auschwitz kam. 

Durch zwei Kriegswirtschaften geprägt, dominierten nach dem 2. Welt- 
krieg großbetriebliche Roh- und Ersatzstoffproduzenten, die schonungs- 
los die natürlichen Ressourcen und die Landschaft ausgebeutet hatten. 
Die auf eine weitgehende Unabhängigkeit von der westlichen (kapitali- 
stischen) Wirtschaftsentwicklung zielende Industriepolitik der DDR muß- 
te auf diesen Voraussetzungen aufbauen und blieb unfähig, einen grund- 
legenden Wandel jener einseitigen Industriestruktur mit ihren zerstöre- 
rischen Folgen für die Umwelt einzuleiten. 


Mit dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik Deutschland 1990 wurde 
die inzwischen völlig veraltete, ausgeplünderte und vergiftete Industrie- 
region mit den Bedingungen marktwirtschaftlicher Konkurrenz konfron- 
tiert, unter denen sie nicht länger lebensfähig war. So ist der 1990 als 
Ökologische Katastrophenregion bekannt gewordene Raum heute zu- 
gleich eine soziale und wirtschaftliche Krisenregion, die nur durch im- 
mense staatliche Alimente vor dem Abgleiten in eine Notstandsregion 
bewahrt werden kann. Zwar wurden im Rahmen des Nationalen Sonder- 
Programms zur Ökologischen Sanierung der mitteldeutschen Industrie- 
region sowie mit der Gemeinschaftsaufgabe „Aufschwung Ost“ die ge- 
fährlichsten Altlasten erkundet, gesichert und zum Teil saniert, industri- 
elle Altanlagen abgerissen und die entsprechenden Flächen für neue 
Nutzungen aufbereitet, eine Reihe von Maßnahmen zur Verbesserung 
der regionalen Infrastruktur sowie teure arbeitsmarktpolitische Program- 
Me realisiert, und trotzdem ist eine rasche Verbesserung der sozialen 
und ökonomischen Situation nicht in Sicht. Denn anders als die Entwick- 
lungszentren in den neuen Bundesländern, wie Berlin und sein Umland 
ee: das sächsisch-thüringer Städteband, gehört der Raum Dessau-Bitter- 
ur zu denAufschwungregionen.Auch punktuelle Neuansiedlungen 
. er Produktionsstätten, wie der Bayer AG in Bitterfeld oder Groß- 


au ; E n ' i x 
en im Dessauer Stadtzentrum können darüber nicht hinwegtäu- 
en. 


Die F 

En olgen des rasanten Umbruchs in dieser traditionellen Industriere- 

besti Sind auch in Dessau allenthalben sichtbar. Die meisten der einst 
Immenden Großbetriebe der Metallverarbeitung und des Maschinen- 
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baus sowie des Bauwesens existieren nicht mehr. Dieser Umstruk- 
turierungsprozeß hat auch traditionelle Industriestandorte im Dessauer 
Norden sowie entlang der Eisenbahnstrecke Dessau-Wörlitz grundlegend 
verändert. Die Dessauer Gasgerätewerke und der Waggonbau, die einst 
ihren Ursprung in der 1855 gegründeten Deutschen Continental-Gas- 
Gesellschaft hatten, wurden umstrukturiert. Drastische Reduzierungen 
der Mitarbeiterzahl und die Stillegung von Produktionsstandorten wa- 
ren die Folge. So stehen die alten Industriegebäude im Dessauer Gas- 
viertel seit 1992 leer und wurden 1995 teilweise abgerissen, ebenso 
der Städtische Schlachthof in Dessau-Nord oder ein Betriebsteil der ein- 
stigen Elektromotorenwerke in Dessau-Waldersee. 1994 wurde in 
Vockerode das Großkraftwerk stillgelegt, zwei Jahre zuvor die Gewächs- 
hausanlage zur industriemäßigen Gemüseproduktion. 


Die Ideen und Visionen für die städtebauliche und landschaftlich Entwick- 
lung sowie für die zukünftige Entwicklung der Infrastruktur müssen im 
Kontext möglicher wirtschaftlicher Entwicklungsperspektiven diskutiert 
und entworfen werden. Dabei werden es hochfliegende „High-Tech“- 
Zukunftsentwürfe für großflächige und investitionsschwere Neubauvor- 
haben wahrscheinlich schwer haben. Für eine Verbesserung der wirt- 
schaftlichen und sozialen Situation sind vielmehr kleine Schritte gefragt, 
welche die hier lebenden Menschen selber beschreiten können, ohne 
immer wieder auf den „potenten Investor“ oder reichlich sprudelnde 
Förderquellen aus Brüssel, Bonn oder Magdeburg warten zu müssen. 


Eine solche Entwicklungsstrategie der kleinen Schritte in vielfältige Rich- 
tungen muß jedoch, gerade in einer Region, die über 100 Jahre weitge- 
hend durch Monostrukturen und Großindustrie geprägt wurde, erst ge 
lernt werden. Dafür werden konkrete Utopien, ins Bild gesetzte mögli- 
che Zukünfte sowie erste realisierte Zeichen gebraucht, die den öffentli- 
chen Diskussionsprozeß über andere Maßstäbe der Entwicklung anre- 
gen und den nötigen Lernprozeß motivieren. Mit dem Projekt „Von Des- 
sau nach Wörlitz“ des Kulturkreises verbindet sich die Hoffnung auf ent- 
sprechende Bilder und Vorschläge, die den Menschen Mut machen, die 
Potentiale ihrer Region selbstbewußt aufzugreifen und zu entwickeln. 


Mitarbeiterinnen der Stiftung Bauhaus Dessau haben mit ihrem Projekt 
„industrielles Gartenreich“ in den letzten Jahren begonnen, an einigen 
beispielhaften Orten derartige Entwicklungen anzuregen. Den Zugang 
zu jenen Orten boten immer wieder die brennenden Fragen der aktuel 
[en sozialen und räumlichen Entwicklung in der momentanen Umbruchs 
situation dieser Industrieregion sowie ihre widersprüchliche, in den Bau 
lichkeiten und Landschaftsräumen gespeicherte und deshalb bis heute 
wahrnehmbare Geschichte der letzten 200 Jahre. 


Im Mittelpunkt dieser Bauhausprojekte stehen u.a. Probleme der Erneue& 
rung von Werkssiedlungen, wie in Zschornewitz, Piesteritz und Dessau, 
der Sanierung und Gestaltung von Folgelandschaften des Braunkohle- 
bergbaus in Golpa und Bitterfeld, der Suche nach neuen, sinnstiftenden 
Beschäftigungsmöglichkeiten für die tausenden aus industrieller Erwerbs 
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arbeit ausgeschiedenen Menschen, z.B. in Wolfen und Vockerode, des 
Schutzes, der Erhaltung und Umnutzung von geschichtsträchtigen Zeug- 
nissen der industriellen Ära dieser Region, wie in Bitterfeld, Golpa und 


Dessau. 


Seit 1992 hat sich das Bauhaus auch für die Entwicklungsperspektiven 
des inzwischen leergeräumten Dessauer Gasviertels interessiert. Im Ver- 
lauf des vom Kulturkreis der deutschen Wirtschaft initiierten Projektes 
Von Dessau nach Wörlitz“ kam es zu einer konfliktreichen Auseinander- 
setzung um die Zukunft dieses Viertels. 
Nach den Auseinandersetzungen haben sich neue Planungsinstrumente 
herausgebildet, wie ein „Forum Gasviertel“, in dem Vertreter unterschied- 
lichster Interessenkonstellationen konsensfähige Positionen suchen. Die 
öffentliche Debatte um die Zukunft des Gasviertels, die anläßlich des 
zweiten Arbeitsaufenthaltes der Projektteams aus 11 Hochschulen im 
Dessauer Rathaussaal geführt wurde, könnte als Gründungsveranstaltung 
des inzwischen agierenden „Stadtforums Dessau“ angesehen werden. 


Zeitgleich mit dem Abschluß des Projektes „Von Dessau nach Wörlitz“ 
wurde die Ausstellung der Internationalen Bauausstellung Emscherpark 
„Wandel für den Menschen“ im alten Gasviertel gezeigt, die Beispiele Bürgerforum im Rathaus während des Kulturkreis- 
aus aller Welt zum Umbau alter Industrieregionen zur Diskussion stellt. ”em'mars „Von Dessau nach WOrlitz” 

Die Ergebnisse des Projektes „Von Dessau nach Wörlitz“ haben vergleich- 

bare Impulse gegeben und liefern interessante Anregungen für die „Um- 

welt-EXPO“ im Rahmen der „EXPO 2000“ und für die Ansiedlung des 

Umweltbundesamtes im Gasviertel. 
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Die Hauptstraße des Dessau-Wörlitzer 
Gartenreichs 


Ludwig Trauzettel 


Abteil 


Peter Joseph Linne: „Nichts gedeiht ohne Pflege; und die 
vortrefflichsten Dinge verlieren durch unzweckmäßige 
Behandlung ihren Wert.“ 


Gestaltungsabsichten im historischen Gartenreich 

Das Dessau-Wörlitzer Gartenreich gehört heute nicht nur zu den bedeu- 
tendsten historischen Kulturlandschaften Europas, es könnte sich vicl- 
mehr zum wichtigsten touristischen Anziehungspunkt in Sachsen-Anhalt 
entwickeln. 

Das Gebiet steht als Bestandteil des Biosphärenreservates „Mittlere Elbe“ 
unter dem Schutz der UNESCO und wurde 1979 als Gesamtgebiet unter 
Denkmalschutz gestellt. Ein Antrag auf Aufnahme in die Weltkulturerbe- 
liste scheiterte 1990 an den Planungen für einen Neubau des Kraftwer- 
kes in Vockerode und an der gegenwärtigen Unsicherheit für die Zu- 
kunft des Gesamtkunstwerkes. Eine optimal erschlossene Landschaft zwi- 
schen „Wittenberg und Luther“ im Osten bzw. „Dessau und Bauhaus“ 
im Westen, der leider bis heute ein gut durchdachtes überregionales Ent- 
wicklungskonzept fehlt, würde mit einer wieder durchgängig erkennba- 
ren und nutzbaren Gartenlandschaft ein starkes ökonomisches Potential 
und eine der möglichen Alternativen zur bisher vorherrschenden Struktur- 
entwicklung besitzen, die in den letzten Jahrzehnten von landwirtschaftli- 
cher Großproduktion, Braunkohleförderung und Energiegewinnung ge- 
prägt war. Die Besucher der Region könnten hier nicht nur Erholung 
und Entspannung suchen, sondern wie in der Entstehungszeit des Garten- 
reiches vor über 200 Jahren Bildung, Kultur und Geschichtszeugnisse 
finden. 

Das heutige Straßennetz im ehemaligen Anhalt-Dessau, das in Lage und 
Dimensionierung der Verkehrserschließung des 18. Jahrhunderts ent- 
spricht, sollte auch in der Zukunft erhalten werden. Die seither verloren 
gegangenen Alleen und Obstpflanzungen (Ss. S. 25 unten) sind für den 
zukünftigen Gesamtcharakter einer historischen Landschaftswirkung 
wieder zu ergänzen. 


Der als „Hauptstraße des Gartenreichs“ bezeichnete Wanderweg zwi 
schen Dessau und Wörlitz ist eine der im 18. Jahrhundert ästhetisch auf 
gewerteten Wegeverbindungen im historischen Anhalt-Dessau, welche 
in der frühen Regierungszeit des Fürsten Leopold Friedrich Franz (1740- 
1817) als Bestandteil seiner großräumigen Landschaftsgestaltungsmaß- 
nahme (auf der Gesamtfläche des kleinen Fürstentums) schrittweise 
angelegt und ästhetisiert wurde. Die bereits durch seine Ahnen aufge 
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wertete und nutzbar gemachte Auelandschaft an Elbe und Mulde ent- 
wickelte sich, wie die hinter den neuen Deichen angelegten Bereiche, 
zu einer großräumigen Kunstlandschaft, die in allen Teilen nicht nur 
nach englischem Muster schön sein sollte, sondern wie die Vorbilder 
auf der britischen Insel Nutzen bringen mußte. 

Die neue, nach Osten führende Wegeverbindung war eine der Verkehrs- 
verbindungen zu dem wohl mit größter Vorliebe genutzten Sommer- 
aufenthaltsort des Fürsten wie des Hofes, aber auch der zahlreichen In- 
teressenten und Pilger, die sich an dem aufgeklärten ästhetischen Gesamt- 
kunstwerk erfreuen wollten und von dem musterhaft angelegten Bildungs- 
werk zu lernen suchten. Der kürzeste und bereits während der Entste- 
hungszeit immer wieder beschriebene und gelobte Weg führte nach der 
Dessauer Muldbrücke, über Jonitz und Nauendorf am Schwedenhaus 
vorbei, nach Vockerode und von dort entlang des Krägens durch den 
Bertingpark (oder über den Drehberg) nach Wörlitz. Zwischen Jonitz 
und Vockerode gab es auch die Möglichkeit, den nördlichen Bogen et- 
was weiter zu schlagen und über das Luisium, den Kupenwall und die 
Anlagen am Sieglitzer Berg den Auenbereich zu passieren und die Elbe 
zu sehen. Obwohl der zuerst beschriebene Weg wegen seiner kürzesten 
Verbindung in das gelobte Wörlitz als „Hauptstraße“ des Gartenreichs 
gilt, soll der nördliche Bogen bis zur Elbe in die nachfolgenden Betrach- 
tungen gleichwertig mit einfließen, da nicht die Wege selbst, sondern 
die Landschaft entlang der Wege den Charakter ausmachen. 

Eine der begeisterten Wegbeschreibungen aus dem 19. Jahrhundert fand 
sich kürzlich auf der Rückseite einer Graphik: „DerWeg von Dessau nach 
Wörlitz, rund zwei Stunden lang, ist einer der angenehmsten von Nord- 
deutschland. Man wähnt in einem ausgedehnten Park zu wandeln, der- 
weil führt der Weg während der Besichtigung an einem im Gotischen 
Stil gebauten Jagdhaus, einer Eremitage, einer Kapelle vorbei. Wörlitz 
selbst ist ein artiges Städtchen, nahe der Elbe, in 240 Häusern 1 900 
Einwohner zählend. Sein Herzoglicher Schloßgarten hat berühmte Bau- 
ten wie die von Schwetzingen und ausgedehnte Szenen, die von Kanä- 
len durchschnitten sind...“ Eine zweite Östliche Verkehrsverbindung 
führte von der Muldbrücke entlang des Tiergartens auf dem Poetenwall 
nach Pötnitz und Dellnau und stieß hier auf die alte schnurgerade Ach- 


se nach Oranienbaum, von wo aus auf längerem Wege ebenfalls Wörlitz 
Zu Erreichen war. 


Der Weg war im Gartenreich von Anhalt-Dessau nicht nur die Verbin- 
dung zwischen Ausgangs- und Zielpunkt der Reise. Wie in den einzel- 
> u war der Weg auch der „stumme Führer“ des Reisen- 
& E a u Pier pädagogischen und programmatisch entwickel- 
En E_ E ix Schönes, Neues und Fortschrittliches sollte den Besu- 
= En in in der Landschaft weiterreichen. Das Erlebnis, das in 
Blickache, wirkung von Fortbewegung und Sehen, also von Weg und 
Dehmuns BE osscn En konnte und sollte, bestand aus der Wahr- 
en “ on aneinandergereihten Einzelbildern (wie in einem Film). 
ndschaft waren diese Erlebnisse (eines pädagogischen Pro- 

ten. ee konzentriert, als in den verdichteten Landschaftsgär- 
nte der Gartenkunst dienten diesem Zweck ebenso, wie 
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die der Baukunst oder die nach einem ikonographischen Programm 
eingeordneten Bildwerke. Ohne Buch und Plan sollte sich der Reisen- 
de des 18. Jahrhunderts an der Landschaft erfreuen, sich in ihr zurecht- 
finden, sich wohlfühlen und lernen bzw. durch die wie natürlich wir- 
kenden Elemente der Landschaft von Höhepunkt zu Höhepunkt weiter- 
geleitet werden. Auf besondere Situationen wurde mittels Ruheplätzen 
aufmerksam gemacht. Lebendig wirken sollte die Landschaft durch ihre 
Nutzung. Tierherden auf der Weide spielten dabei die gleiche Rolle wie 
der Landwirt (mit oder ohne Gespann) bei seiner Arbeit oder der Fi- 
scher auf dem Gewässer. In den Gärten gehörte auch der pflegende 
Gärtner dazu, am Seeufer die Wäscherinnen bei der Arbeit oder beim 
Bleichen ihrer Wäsche. 


Veränderungen der historischen Landschaft 


Das Gartenreich hat sich im Laufe seiner Entwicklung erheblich verän- 
dert. Ohne hier lückenlos den Wandel aufzeigen zu können, scheinen 
die hauptsächlichen Eingriffe doch darstellenswert. Durch die Kenntnis 
dieser Veränderungen vermag man erst einzuschätzen, inwieweit der ur- 
sprüngliche Erlebniswert überhaupt wiederherstellbar ist. Die Verände- 
rung dieser Landschaft ergab sich als logische Folge der Gesellschafts- 
und Wirtschaftsentwicklung in den der Landesverschönerung folgenden 
beiden Jahrhunderten. Die Störung der Landschaftsgefüge begann mit 
einem erheblichen Rückgang der Flächenanteile des Grünlandes und der 
Eichenwiesen, der bereits mit den Aufforstungen im 19. Jahrhundert ein- 
setzte und im Pappelproduktionsprogramm nach dem zweiten Weltkrieg 
gipfelte, durch welches die Offenheit der Landschaftsräume gänzlich ver- 
loren ging. Noch heute sind in den Pappelbeständen jene uralten Eichen 
auszumachen, die für den hiesigen Auenbereich charakteristisch waren 
(und nur noch auf den Kupenwiesen zu erleben sind), deren Freistel- 
lung aber zum Absterben der uralten Bäume führen könnte. 

Mit der fortschreitenden Industrialisierung wurden ländliche Strukturen 
schrittweise zerstört. Aus der Entwicklung Dessaus zur Großstadt erga- 
ben sich neue Verkehrserfordernisse. 

Umgebende Gärten und gestaltete Landschaftsteile rückten in die sich 
vergrößernde Stadt oder wurden überbaut. Lediglich die vor Hochwas- 
ser ungeschützten Auenbereiche waren vor Flächeninanspruchnahme 
sicher und konnten einen Teil ihrer Struktur und Wirksamkeit behalten. 
Die im Osten einschneidendste und nicht umkehrbare Veränderung er- 
gab sich in den dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts durch den Auto- 
bahnbau, bei dem durch den Ausbau des Zubringers auch die östliche 
historische Stadteingangssituation Dessaus mit dem Diepold verloren 
ging. Die durch diese Autobahntrasse erfolgte Zweiteilung des Garten- 
reichs wird in den kommenden Jahren noch verstärkt werden, weil die 
geplante ausgebaute Autobahn AI sechsspurig in neuer Linienführung 
und mit neuen Brückenbauwerken zusätzliche Flächen des Gartenreichs 
beanspruchen wird. Eine zweite entscheidende Veränderung - ebenfalls 
in den dreißiger Jahren - wurde durch den Bau des Kraftwerkes hervof- 
gerufen, der die Maßstäblichkeit der sensiblen Landschaft nicht nur be 
lastete, sondern durch die späteren Folgebauten und die nach Dessau 
führende Fernwärmeleitung (einschl. Schutz- und Sichtpflanzungen, 
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wildwuchs) den Blick in die Auenflächen verstellte und Wegeverbin- 
dungen unterbrach. Nicht nur die historischen Wegeverbindungen und 
Deichanlagen, sondern ganze Bereiche der Landschaft wurden nicht mehr 
erhalten - oder in falscher Weise gepflegt, so daß sie schrittweise den 
Zugriffen der öffentlichen Nutzung, wie der ästhetischen Wirksamkeit 
verloren gingen, verwilderten, verfielen oder zerstört wurden. Sämtliche 
nicht in Wohnnutzung befindliche Wallwachhäuser außerhalb der Parks 
- einst Höhepunkte der gestalteten Landschaft - sind heute durch diese 
"Substanzverluste gekennzeichnet. Im Sieglitzer Park, welcher forstlicher 
Bewirtschaftung zugeordnet wurde, (obwohl er eigentlich in die aus der 
Joachim Ernst-Stiftung hervorgegangene Schlösser- und Gartenverwal- 
tung hätte übernommen werden müssen) wurden militärische Übun- 
gen abgehalten, die Wege verändert, Parkarchitekturen als Schießschei- 
ben genutzt und Panzermulden gegraben. Ein Teil der Reste der noch 
vorhandenen Gartenbildwerke befindet sich noch heute in privaten 
Gärten der Umgebung. Die Kapenmühle wurde für Überwachungs- 
aufgaben der Staatssicherheit mißbraucht. Die Solitude auf dem Sieglitzer 
Berg wurde 1975 aus angeblichen Sicherheitsbedenken mit schweren 
Raupen auseinandergerissen; das ungenutzte Schwedenhaus (noch 15 
Jahre zuvor eine viel besuchte Gaststätte) fiel noch 1983 der Brandstif- 
tung bei Kampfgruppenübungen zum Opfer. Schrittweise und auf lange 
Zeiträume verteilt büßte das Gartenreich verschiedene Höhepunkte ein, 
und die flächenhafte Wirkung ging verloren. Vor der Wende waren im 
Osten des Gartenreichs - abgesehen von der starken touristischen 
Konzentration auf die Wörlitzer Anlagen - lediglich noch Oranienbaum 
und das Luisium einen Besuch wert. 
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Die Entwicklung des Biosphärenreservats 
„Mittlere Elbe“ 


Peter Hentschel 
Leiter der Biosphärenreservatsverwaltung „Mittlere Elbe“ in Dessau 


Das Biosphärenreservat „Mittlere Elbe“ ist mit einer Fläche von 43 000 ha 
das größte Schutzgebiet in Sachsen-Anhalt. Es erstreckt sich über sechs 
Landkreise der Regierungsbezirke Dessau und Magdeburg. Die histori- 
sche Entwicklung des Reservats geht auf das Anhaltinische Naturschutz- 
gesetz von 1923 zurück. Danach wurden bereits 1926 die Naturschutz- 
gebiete (NSG) „Saalberge“ und „Möster Birken“, 1927 das Biber- 
schutzgebiet „Pelze“ sowie Teile des Kühnauer Sees als Schutzgebiet 
für den Elbebiber und die Wassernuß ausgewiesen. 1929 wurden Ge- 
biete zwischen Aken und Tochheim, Vorläufer des heutigen NSG Steckby- 
Lödderitzer Forst, unter Schutz gestellt. Zur Ausweisung des Landschafts- 
schutzgebietes (LSG) „Mittlere Elbe“ wurden 1957 und 1964 die wich- 
tigsten Beschlüsse verabschiedet. Das NSG Steckby-Lödderitzer Forst 
erhielt am 24.11.1979 durch die UNESCO die Anerkennung als Biosphä- 
renreservat. 1988 wurde das Biosphärenreservat um die Dessau-Wörlitzer 
Kulturlandschaft erweitert. Durch Einbeziehung weiterer Bereiche der 
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Auelandschaft wurde mit Wirkung vom 12. 9.1990 aus dem ehemals 
zweigeteilten Reservat das Biosphärenreservat „Mittlere Elbe” geschaf- 
fen. Das Biosphärenreservat hat auf Grund seiner spezifischen Natur- 
ausstattung, der kulturhistorischen Bedeutung sowie als Bestandteil des 
weltweiten Netzes von 300 Biosphärenreservaten folgende Aufgaben 
zu erfüllen: 

_ Die Erhaltung der gebietstypischen Arten- und Formenmannigfaltigkeit 
der Organismen und der Schutz der naturnahen Ökosysteme einer 
mitteleuropäischen Stromtalaue. 

- Die Bewahrung, Pflege und Rekonstruktion der international bedeut- 
samen Dessau-Wörlitzer Kulturlandschaft. 

- Die Erhaltung des größten zusammenhängenden Auenwaldkomplexes 
in Mitteleuropa. 

- Die Entwicklung des Biosphärenreservats zu einem international re- 
präsentativen Forschungsraum und Beispielgebiet für Landschafts- 
planung, Landschaftspflege und Naturschutz im Rahmen des UNESCO- 
Forschungsprogramms - "Der Mensch und die Biosphäre“ (Man And 
Biosphere = MAB). 

- Die Regeneration geschädigter Landschaftsteile und deren Entwick- 
lung zu Modellbeispielen einer ökologisch verträglichen Landnutzung. 


Die Schutzzonen des Biosphärenreservats 

Die Aufgaben des Biosphärenreservats können nicht in allen Landschafts- 
teilen in gleicher Weise erfüllt werden. Entsprechend der Naturausstattung, 
der kulturhistorischen Entwicklung der bisherigen Nutzung und der spezi- 
fischen Eignung haben diese Landschaftsteile im Biosphärenreservat un- 
terschiedliche Schutzziele und Richtlinien für ihre Pflege und Entwick- 
lung. In diesen Landschaftsteilen (Schutzzonen) haben alle Landnutzer 
die gesetzlich vorgeschriebenen Richtlinien für die N utzung einzuhalten.Das 
Biosphärenreservat „Mittlere Elbe“ gliedert sich in vier Schutzzonen: 


- Schutzzone I (Kernzone) in Form von Totalreservaten (1,5% der Gesamt- 
fläche) 

- Schutzzone II (Pufferzone) umfaßt die Naturschutzgebiete (14,3% der 
Gesamtfläche) 

- Schutzzone III (Harmonische Kulturlandschaft) sind unter Landschafts- 
Schutz stehende Landschaftsteile (61,3% der Gesamtfläche) 

- Schutzzone IV (Regenerationszone) sind geschädigte, ebenfalls unter 
Landschaftsschutz stehende Landschaftsteile (23% der Gesamtfläche). 


Die Kernzonen 


Die als Kernzonen ausgewiesenen Landschaftsteile umfassen acht Total- 
teservate mit insgesamt 624,13 ha Flächengröße. Diese Totalreservate 
Sind absolut geschätzte Lebensräume, die der ungestörten Entwicklung 
der Lebensgemeinschaften vorwiegend des Auewaldes, aber auch forst- 
lich begründeten Eichen- und Kiefernbestockungen auf den Talsand- 
terrassen dienen. Aus der Entwicklung der Totalreservate werden wis- 
Senschaftliche Erkenntnisse über Weg und Geschwindigkeit der natürli- 
chen Entwicklung von Wäldern und Forsten erwartet. Diese Flächen wer- 
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den gleichzeitig auch als bevorzugte Räume der Umweltbeobachtung und 
Überwachung im Hinblick auf langfristige Veränderungen des Ökosystems 
Wald unter dem Einfluß weltweit wirksamer Schadfaktoren genutzt. 
Aus diesen Gründen sind Störungen durch Nutzungseingriffe, touristi- 
sche Erschließung oder Pflegemaßnahmen mit dem Schutzziel nicht 
zu vereinbaren und deshalb zu unterlassen. 


Die Naturschutzgebiete 


Die Schutzzone H umfaßt 12 NSG. Neben dem NSG „Steckby-Lödderitzer 
Forst“, das mit seinen vier Totalreservaten eine Gesamtfläche von 3500 
ha einnimmt, sind dies die Naturschutzgebiete „Crassensee“, „Schönitzer 
See“, „Krägen-Riß“, „Untere Mulde“, „Möster Birken“, „Saalberghau‘, 
„Sarenbruch“, „Diebziger Busch“, „Wulfener Bruchwiesen“, „Neolith- 
Teich“ und „Dornburger Mosaik“. Diese NSG sind Aueökosysteme, be- 
stehend aus Auewäldern, Auewiesen und Altwässern. In den amphibi- 
schen Lebensräumen der Aue mit ihren Extremen zwischen Überflutung 
und Austrocknung haben sich artenreiche Lebensgemeinschaften ent- 
wickelt. Eine Ausnahme stellt das NSG „Möster Birken“ dar, das ein 
Zwischenmoor vom hydrologischen Charakter eines Durchströmungs- 
moores beherbergt. In der Tierwelt der Aue und der NSG spielt der Elbe- 
biber in seinem Hauptverbreitungsgebiet mit über 300 Exemplaren eine 
besondere Rolle. Die Erhaltung seiner charakteristischen Lebensräume 
ist eines der Hauptanliegen der NSG. Zahlreiche Wasser- und Kleinvögel 
finden in der vielgestaltigen Aue eine Lebensgrundlage. 

Das NSG „Steckby-Lödderitzer Forst“ trägt deshalb den Status „Bedeu- 
tendes Vogelschutzgebiet Europas“ (IBA) und wurde 1991 als Europa- 
reservat für Vogelschutz ausgewiesen. Ebenso sind auch eine artenrei- 
che Amphibien- und Fischfauna anzutreffen. Hervorzuheben wäre wei- 
terhin die Mannigfaltigkeit der Insekten, die durch das Vorkommen von 
Hirschkäfer und Eichenbock angedeutet werden soll. Pflanzengeo- 
graphisch treten im Gebiet der mittleren Elbe Pflanzenarten mit südli- 
cher und östlicher Verbreitung und solche mit charakteristischer Bin- 
dung an das Elbetal auf. Bemerkenswert sind die Vorkommen von Wasser- 
nuß, Schwimmfarn und Nixkraut. In den Trockenrasen der Dünen- 
standorte der Niederterrasse sind u.a. Brillenschötchen, Südliche Sumpf- 
kresse, Felsen-Mauerblümchen, Stattliches Knabenkraut und Ehrenpreis- 
Arten zu finden.Wiesen und Staudensäume sind Standorte für Sibirische 
Schwertlilie und Glänzende Wiesenraute. Typische Vertreter der Aue- 
wälder sind Feldahorn und Wildobstarten. Auch in Naturschutzgebieten 
sind Störungen (z.B. Abweichen von den Wegen, Verfolgen von Tieren 
und Beschädigung von Pflanzen) und Eingriffe (z.B.Abbau- und Baumaß- 
nahmen) außer zu Pflegemaßnahmen unzulässig. 


Die Dessau-Wörlitzer Kulturlandschaft als wichtiger 
Bestandteil des Biosphärenreservats 

Die Schutzzone III des Biosphärenreservats, die Zone der harmonischen 
Kulturlandschaft, ist mit einer Fläche von 26 325 ha die größte Zone 
des Reservats. Wichtigster Bestandteil ist die Dessau-Wörlitzer Kultur- 
landschaft, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bewußt g& 
staltet wurde und sich bis heute in ihren charakteristischen Zügen ef 
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halten hat. Sie wird bestimmt von klassizistischen Bauten, Land- 
schaftsparks und weithin mit Alleen durchzogenen Wiesenauen, auf 
denen Tausende von Solitäreichen der gesamten Landschaft den Cha- 
rakter eines Parks verleihen. Mit der großflächigen Gestaltung der Des- 
sau-Wörlitzer Kulturlandschaft unter dem Leitspruch „Das Schöne mit 
dem Nützlichen“ zu verbinden, begann die bewußte Landschaftspfle- 
ge auf dem europäischen Festland. Zu den bedeutenden Parkanlagen 
dieser Landschaft zählen der Wörlitzer Park, der Sieglitzer Berg, das 
Luisium, das Georgium und der Kühnauer Park. Schlösser, Parks und 
Landschaft sind begehrte touristische Ziele. Eine Aufgabe des Biosphä- 
renreservats ist die Pflege und Rekonstruktion der Parklandschaft unter 
Berücksichtigung ihrer historischen Strukturen. Dazu gehört auch die 
Entwicklung ökologisch vertretbarer Landnutzungsformen. Neben der 
denkmalgeschützten Dessau-Wörlitzer Kulturlandschaft gehört auch das 
Roßlau-Dornburger Elbtal zur harmonischen Kulturlandschaft der Zone 


Die Regenerationszone 

Die Schutzzone IV umfaßt bisher intensiv genutzte und z.T. in ihrem 
Landschaftshaushalt und in ihrer natürlichen Leistungsfähigkeit geschä- 
digte Landschaftsteile, z. B. ehemalige militärische Übungsflächen und 
intensiv genutzte Agrarflächen im Landkreis Köthen. Geplant ist die Ent- 
wicklung dieser Zone zu einem Raum vorbildlicher Landschaftspflege, 
in dem der intensive Landbau gefördert, ein vorbildlicher Biotopverbund 
ausgebaut und schutzwürdige Bereiche zu Schutzgebieten entwickelt 
werden. 


Schaaf demm 
Elbwell 
Wörlitzer Park 
Fliegerwall 


voOnueurunn 


u ar Er RO 
13 Promenace tel IE . 
15 Baror KLEINKÜHNAU h G 


16 Tiergarten g I 
17 Heickserug [e) ar 


Gr 
SRIESEN ne 
RIESIGKIO 


ver: 
LI 


GL, 

9 X ten Loc ZZ AR D® 
EN % 967 & HORSTDORF f 
GR MOSIcKAU I GP GR GSOHRAL 

SHHÄL g @ KAKAU 


a D 
Mean ORANTENBAUM %% 


GOLTEWITZ 
G 


LO NN 
VOOOOATITH 


oO 
9% 


WW, 
ATÖRTEN 


HAIDEBURG J) 


D MÖST 
7, Pflaumen von Übetaehölzen 
Z [6 in Anhalt-Desssu 1768- 1800 
O,OVELLENDORF N Inachı zeitgenössischen: Afßerungen) 
D, Y, e) 
SCHIERA & 
2 te) 5 3 7 Plantagen bzw. Pachtaäeten 
je) F ° wit Costanteil 
cz 
17 @ ) 9 
PRIORAUJO]| er a 
D: 
ED na} Vammbenr lanzumg 
RAGUHN N 
a 
BOBBAU | Hist. Übststandorte nach 
EZ JERNITZ mo kumäriiterratir (in zeit 
sendssi schen Quellen nicht 
N nun belesit } 


Quelle: Ki 
- Kirsten 
Lott, s.S, 21 STEINFURT 


25H 
e 
Bsche|, Biosphärenreservat 


Gebäude im Gasviertel. Zeichnungen von Studenten 


SErenanNsilhr 


Das historische Dessauer Gasviertel 


Dietrich Petzold 
Ingenieur des ehemaligen VEB Gasgerätewerkes in Dessau 


In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erfolgte die industrielle Be- 
bauung des historischen Gasviertels. Seine heutigen Grenzen sind nach 
Westen der Wörlitzer Bahnhof, nach Norden die Humperdinckstraße, 
nach Osten die Hans-Heinen-Straße (Moltkestraße), während nach Sü- 
den die Wolfgangstraße den Komplex abschließt. 


Das Gasviertel ist ein noch heute durch industrielle und gewerbliche 
Nutzung geprägter Bereich mit wertvollen Gewerbebauten und gehört 
zum historischen Gründerzeitviertel Dessau-Nord. 

Die erste Bebauung erfolgte 1855/56 durch die „Deutsche Continental- 
Gas-Gesellschaft“ (DCGG), die nach Erteilung der Konzessionsurkunde 
am 12. März 1855 durch Herzog Leopold Friedrich zu Anhalt ihre konsti- 
tuierende Generalversammlung am 7. Mai in Dessau durchführte. Ge- 
wählt wurden zum 1.Vorsitzenden der Bankpräsident Louis Nulandt 
(wegen unseriöser Geschäftspraktiken nur bis 1858 im Amt); zum 2. 
Vorsitzenden Hans Viktor von Unruh. An ihn erinnert noch heute die 
Unruhstraße, welche das Gasviertel in einen Südteil und einen Nordteil 
trennt. 

Um 1800 hatte sich in England - dem klassischen Land der Gaserzeugung 
- schnell eine Gasindustrie zur Installation von Gasbeleuchtungen ent- 
wickelt, die 1823 bereits 62 Gasgesellschaften mit eigenen Gaswerken 
umfaßte. 

In Deutschland setzte eine ähnliche Entwicklung erst etwa zwei Jahr- 
zehnte später ein. 1850 gibt es in den deutschen Kleinstaaten 35 „Insel- 
Gaswerke“, deren Zahl sich bis 1860 auf 176 erhöhte. In dieser Zeit des 
industriellen Aufbruchs begann die DCGG auf dem Südkomplex des Gas- 
viertels mit dem Bau ihres ersten Gaswerkes. Entsprechend dem damali- 
gen Stand derTechnik handelte es sich um Rostöfen, in denen die Retor- 
ten zur Vergasung noch mit Kohle beheizt wurden und bei denen durch 
Rauchgastemperaturen von über 1000°C hohe Wärmeverluste auftra- 
ten. Parallel zur Wolfgangstraße wurden nacheinander drei kleinere Gas- 
behälter erbaut, um eine störungsfreie Gasversorgung zu gewährlei- 
sten. 

Bereits am 1. Oktober 1856 konnten in Dessau das Gaswerk und die 
erste Gas-Straßenbeleuchtung nach nur etwas über einem Jahr Bauzeit 
in Betrieb genommen werden. Die Kapazität des Dessauer Gaswerkes 
belief sich 1857 auf 705 000 m= mit 10 600 „Flammen” an Gasverbrauchs- 
einrichtungen. 25 Jahre später, also 1890, hatte die DCGG die Gas- 
produktion in ihren Gaswerken in vielen deutschen und europäischen 
Städten auf 21 Mio. m=/a mit 2,25 Mio. Flammen gesteigert. 
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Hans Viktor von Unruh holte 1857 Wilhelm Oechelhaeuser als seinen 
Nachfolger in die DCGG. Nach Ausscheiden von Nulandt übernahm 
Oechelhaeuser 1859 mit 39 Jahren die Gesamtleitung des Unterneh- 
mens als Generaldirektor. Um die technische Verbesserung der Gaser- 
zeugung hat sich Oechelhaeuser u. a. 1875 durch die Entwicklung des 
Generator-Ofens mit senkrechten Retorten verdient gemacht. In den 
damit verbundenen Schachtöfen wurde durch glühenden Koks aus den 
Retorten mit Hilfe von Wasserdampf Generator-Gas als Nebenprodukt 
zur Beheizung des Generator-Ofens erzeugt. Hierdurch wurde eine Er- 
sparnis von ca. 30 % an Brennmaterial erzielt. 

Dieser sogenannte „Dessauer Vertikalofen“ wurde von der 1872 durch 
die DCGG mitbegründeten BAMAG (Berlin-Anhaltische Maschinenbau- 
AG) in großen Stückzahlen gebaut und auch für die Erweiterung und 
Modernisierung des Dessauer Gaswerkes eingesetzt. 


Mit der Erfindung der nahtlosen Stahlrohre um die Jahrhundertwende, 
der Verbesserung der Schweißtechnik und der Anwendung höherer Gas- 
drücke erweiterte sich der Versorgungsbereich des Gaswerkes Dessau 
auf weitere sieben Orte. Dazu wurden auf dem Südostteil des Gasviertels 
zwei weitere, jedoch wesentlich größere Gasbehälter gebaut. BD x. Vene Awonien 
Am 1.Januar 1872 erfolgte die gesetzliche Neuordnung der deutschen Ansche v. Eierauer 
Maße und Gewichte mit Umstellung auf das Metermaß. Hierdurch wur- 
de die „Conti“ (DCGG) gezwungen, die in ihren Versorgungsbereichen 
eingesetzten ca. 30 000 Gasmesser von Zoll/Kubikfuß auf Liter/ Kubik- 
meter umzustellen. Der notwendige Umbau der Gasmesser in eigener 
Regie war Anlaß zum Aufbau einer eigenen Zählerwerkstatt, die mit Än- 
derungen und Reparaturen der Gasuhren begann und später zur Eigen- 
anfertigung überging. 
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1871 erfolgte die Gründung der Conti-Tochtergesellschaft „Centralwerk- a 


statt Dessau“, welche zunächst auf dem Südteil des Gasviertels die be- 
kannten dreistöckigen Produktionsgebäude in Klinkerbauweise errich- 
tete sowie am Westrand einen Verwaltungsbau. Die Produktionspalette 
erfuhr eine ständige Erweiterung. So wurden Fittinge und die verschie- 
densten Messingarmaturen, trockene und nasse Gasmesser von 3200 
Flammen, später Gaslampen und Gaslaternen gefertigt. 

Im Nordteil des Gasviertels wurden die Gießerei für Grauguß und Rot- 
guß sowie weitere Produktionshallen gebaut. Sie sind durch eine noch 
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heute bestehende Unterführung der Unruhstraße mit dem Südteil ver- An er 
bunden. Bis zum Beginn des 1. Weltkrieges war die Bebauung des Gas- Ai N 
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viertels im wesentlichen abgeschlossen. Mau 


Eine technische Besonderheit zwecks Erhöhung des Gasverkaufs waren 
die von der Centralwerkstatt entwickelten sogenannten „Gasautomaten“ 
mit Münzsystem nach dem Deutschen Reichspatent DRP 99461, welche 
unter der Bezeichnung “Continental“ auf den Markt gebracht wurden. 
Gegen Einwurf einer Nickelmünze, 10 Reichspfennige, wurde die Abga- 
be einer entsprechenden Gasmenge für den Benutzer ausgelöst. Zitat 
aus dem Firmenkatalog: „Der Gasautomat besteht aus einem geeichten 
Gasmesser in Verbindung mit einem Sperrwerk, welches den Durchgang 
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von Gas erst nach Einwurf eines Geldstückes (Zehnpfennigstück) und 
Herunterdrücken desselben durch Drehung der Kurbel gestattet und 
ihn nach Verbrauch einer entsprechenden Gasmenge wieder unter- 
bricht.“ Die Baugrößen reichten von 3-10 Flammen, Sonderausführun- 
gen mit zwei geschlossenen Geldsammelbüchsen sowie mit Geld- 
zählwerk bis 100,00 Mk. gegen Mehrpreis. Bei diesen Gasmessern konnte 
die sonst übliche Gasrechnung und Kassierung durch direkte Geld- 
entnahme entfallen. Damit wurden vor allem Zahlungsrückstände, be- 
sonders bei den ärmeren Bevölkerungsschichten, vermieden. 1905 
waren bei der Conti bereits 23 000 dieser Gasautomaten im Einsatz. 


Erst Mitte des 19. Jahrhunderts war die große wirtschaftliche Bedeutung 
von Leuchtgas als Wärmequelle auch für Deutschland entdeckt worden. 
1848 stellte R. W. Eisner das erste Gaskochgerät vor, ein dreibeiniges 
Gestell mit Kochkessel und darunter liegendem Düsenbrenner. Es dauer- 
te dann wiederum Jahre, bis 1865 Siegel einen verbesserten Gaskocher 
mit einem entleuchteten, sogenannten Bunsenbrenner herausbrachte. 
Es ist das historische Verdienst der Centralwerkstatt, als eine der ersten 
deutschen Firmen - anfangs noch in manufaktureller Produktion - qua- 
litativ gute Gaskochgeräte auf den Markt gebracht zu haben. Bis 1920 
wurde die Palette um eine Vielzahl gewerblicher Apparate für Gasfeue- 
rung erweitert, z.B. Wärmeschränke für Speisen und Geschirr, Gas- und 
Speisekochkessel von 50-500 1 Inhalt, Kaffeeröster für 1/4-2 kg Kaffee 
und 5-15 kg Kaffee, Waffel-Backapparate, div. Groß-Gasbrenner als Bun- 
senbrenner, Doppelbrenner, Sternbrenner, Duplexbrenner u.v.a.m. Die 
Erfindung des Gas-Glühstrumpfes im Jahre 1884 durch Dr. Auer von 
Welsbach war für die damalige Gasbeleuchtung revolutionierend, da 
infolge der mehr als vierfachen Lichtausbeute und Verringerung der 
Geruchsbelästigung alle bisherigen Leuchtbrennerkonstruktionen ver- 
drängt wurden. Der hellweiß strahlende Glühstrumpf beim „Auerlicht“ 
bestand aus einem Textilsäckchen auf einem Keramikfüßchen, welches 
mit einer Lösung von 99 % Thornitrat und 1 % Cernitrat getränkt und 
mit Kollodium für den Transport versteift wurde. 


Eine Verbesserung der Gas-Straßenbeleuchtung erfolgte 1885 durch die 
BAMAG, welche die patentierte Gasdruck-Fernzündung für Straßenla- 
ternen über eine vom Gaswerk gesteuerte kurzzeitige Gasdruckwelle 
einführte. Die 1890 eingeführte gebrauchsfähige elektrische Metallfaden- 
lampe auf Wolframbasis konnte sich in Konkurrenz zur Gasbeleuchtung 
etwa bis 1920 durchsetzen und diese bis Ende der 20er Jahre vom Markt 
verdrängen. Die Centralwerkstatt hatte sich bis zum 1.Weltkrieg zu ei- 
nem blühenden Unternehmen entwickelt. Der Conti fehlten jedoch drin- 
gend benötigte Maß- und Regelgeräte. 

Um sich die speziellen Erfahrungen der Fa. „Carl Bamberg Werkstätten 
für Präzisionsmechanik und Optik“ in Berlin-Friedenau für die Gastechnik 
nutzbar zu machen, erfolgte am 30. Juni 1921 die Fusion mit der 
Centralwerkstatt Dessau. Der neue Firmenname „ASKANIA-Werke AG“ 
ist den älteren Dessauern noch in guter Erinnerung. Standort des Werkes 
Dessau war das Gasviertel. Das Aktienkapital belief sich auf 20 Mio. 
Mk., wovon 15 Mio. Mk. von der Conti gehalten wurden. 
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Carl Bamberg war ein hochbegabter Lehrling von Carl Zeiss und Schü- 

ler von Ernst Abbe, der 1872 in Berlin einen eigenen Betrieb gegründet 

hatte, der sich schnell vom Handwerksbetrieb zum industriellen Groß- 

unternehmen entwickelte. Mit der Gründung der Firma ASKANIA AG 

wurde die Produktionspalette regelmäßig um neue Erzeugnisse erwei- 

tert. Um das Anwendungsgebiet der Gasleuchten zu vervollständigen, 

wurden 

- ASKANIA-Luftdruckzündungen, 

- Treppenhaus-Gasfernzündungen, 

- Uhrwerke zum automatischen Zünden und Löschen der 
Treppenhaus-Gasflammen, 

- ASKANIA-Zeitschalter für 3-Minuten-Beleuchtung, 

entwickelt und angeboten. 


Eine sehr große Zahl anTypen und Ausführungen gab es bei den ASKANIA 

Thermen: 

System A: Thermen für eine Zapfstelle mit Direktentnahme des 
Warmwassers. 

System B: Thermen in druckfester Ausführung für mehrere Zapf- 
stellen und zentrale Warmwasserversorgung. 

System C: Thermen mit Temperaturregelung. 


Alle Geräte gab es in vier Leistungsgrößen und in diversen Ausführun- 
gen als Standgerät in einem gußeisernen Dreifuß oder flache Wand- 
Gasbadeöfen Modell VvT 3-6 mit/ohne selbsttätige Zündvorrichtung so- 
wie Ausführungen für schwachen Wasserdruck. Dem persönlichen Ge- 
schmack der Betreiber wurde z. B. durch verschiedenartige Ummante- 
lungen in Kupfer- oder als Stahlblech (mit Oberflächen: lackiert, ver- 
nickelt, gehämmert, gepunzt) entsprochen. Sonderausführungen wa- 
ren mit einem Gasraumheizer kombiniert. Außerdem gab es die 
ASKANIA-Kochendwassergeräte in den Größen 4 und 6, leicht zerleg- 
bar und rasch vom Kalkansatz zu reinigen. Auf dem Gebiet der Gashei- 
zung wurden 10 verschiedene ASKANIA-Warmwasser-Heizkessel ange- 
boten sowie sieben Typen Dampfheizkessel (Gas-Dampfautomaten) mit 
selbsttätiger Regelung, Wasser-Mangelsicherung und Dampfdruck- 
regelung. 

In der ASKANIA-Graugießerei wurden gußeiserne Radiatoren von 2-32 
Gliedern und in fünf verschiedenen Höhen hergestellt. Hervorzuheben 
sind die ASKANIA-Gaskocher und -Gasherde, auch mit Wärmeröhre, die 
1937 im sogenannten „Stillherd“ ihren Abschluß fanden. Bei der Conti 
war ab 1881 der 1850 geborene Sohn des Generaldirektors Oechel- 
haeuser tätig, mit gleichem Vornamen wie sein Vater. Mit Ausscheiden 
des Seniors 1889 aus der Conti wurde der Sohn Wilhelm von Oechel- 
haeuser aufgrund seiner außerordentlichen Fähigkeiten und Verdienste 
1890 vom Aufsichtsrat als Generaldirektor und Nachfolger seines Vaters 
gewählt. 

Die Gräber der Familie Oechelhaeuser befinden sich noch heute im Grä- 
berfeld an der Ostseite des historischen Friedhofes 1.Von Wilhelm von 
Oechelhaeuser gingen zahlreiche Impulse zur Erweiterung der Gasan- 
wendung und damit zur Steuerung des Gasverbrauchs aus.Als die Conti 
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1886 in der Wallstraße ein Elektrizitätswerk errichtete - das zweite über- 
haupt in Deutschland -, wurden für den Antrieb der Dynamos Gasmo- 
toren projektiert. Die leistungsstärkste Type der Lieferfirma, der Gas- 
motorenfabrik Deutz, war mit 120 PS zu gering. Zur Eigenproduktion 
leistungsstärkerer Gasmotoren begann Oechelhaeuser jun. mit eigener 
Forschungsarbeit, zu der er sich 1888 den jungen Thermodynamiker 
Hugo Junkers nach Dessau holte. Der am 3. Februar 1859 in Rheydt 
geborene Junkers hatte nach 10 Semestern Studium an verschiedenen 
technischen Hochschulen 1887 als Praktikant an der TH Charlottenburg 
bei Prof. Slaby Motorenuntersuchungen durchgeführt. Die Abhängig- 
keit als Konstrukteur der Conti störte Junkers in seinem Drang nach 
freier, schöpferischer Arbeit. So kam es im Frühjahr 1890 zur Gründung 
der „Versuchsstation für Gasmotoren von Oechelhaeuser und Junkers“, 
die im Südteil des Gasviertels in einem gemieteten Pferdestall des Gas- 
werkes eingerichtet wurde. 


Der von Oechelhaeuser verfolgte Weg zum Großmotor, das vorher ver- 
dichtete Gas der getrennt angesaugten Luft strahlartig einzuspritzen, hatte 
sich zuvor als Fehlschlag erwiesen und zu keinem brauchbaren Ergebnis 
geführt. Unter Nutzung der bisher gesammelten Versuchsergebnisse stell- 
te Junkers ein Versuchsprogramm auf, um aus der Analyse von Teilpro- 
blemen zur Synthese des neuen Erzeugnisses zu kommen. Dieser Weg 
führte folgerichtig zum ersten bahnbrechenden Zweitakt-Gegenkolben- 
Gasmotor von 100 PS, der 1892 untersucht wurde. Bei der Suche nach 
einem Meßgerät zur schnellen Bestimmung des fast täglich schwanken- 
den Heizwertes des Leuchtgases für seine Motorenuntersuchungen ge- 
lang Junkers die Erfindung des Kalorimeters, geschützt durch die Reichs- 
patente DRP 71731 und DRP 72564.Als deutsches Exponat auf der Welt- 
ausstellung 1893 in San Franzisko wurde es mit einer Goldmedaille 
ausgezeichnet. 1892/93 betrieb Junkers als Nebenaufgabe Entwicklungs- 
arbeit am Gasbadeofen, wobei er das technische Prinzip des Kalorime- 
ters zur Warmwassererzeugung benutzte. Ergebnis war das DRP 84781 
Flüssigkeitserhitzer. Zusammen mit der 1882 ebenfalls entwickelten 
„Wasserwirbelbremse“ zur Ableitung der von den Gasmotoren erzeug- 
ten Energie waren im Gasviertel die ersten wichtigen Junkers-Erfindun- 
gen entstanden. 

Am 21. Oktober 1892 erfolgte die Gründung der ersten Junkersfirma 
„Hugo Junkers, Civil-Ingenieur“ mit Eintrag ins Handelsregister der Stadt 
Dessau. Mangels eigener Räume blieb Junkers als Mieter bei der Central- 
werkstatt. Hier fertigte auch der von ihm am 30. 6. 1892 eingestellte 
Klempner Otto Knick in Handarbeit Kalorimeter. Er stieg später zum 
Fertigungsleiter aller Junkers-Unternehmen auf. In Dessau-Alten erinnert 
der Knick-Weg an sein Wirken. Am 2. Juli 1895 erfolgte in einer zweiten 
Stufe die Gründung der Fa. Junkers & Co. zur kommerziellen Verwer- 
tung der Junkers-Erfindungen. Erst im Frühjahr 1896, nach der bauli- 
chen Fertigstellung des Junkers-Werkes in der Albrechtstraße nahe 
Waggonbau, zogen alle Produktionsabteilungen dorthin um. 
Inzwischen hatte Junkers am 17. April 1893 sein Vertragsverhältnis mit 
Oechelhaeuser über die Versuchsstation für Gasmotoren gelöst, die fort- 
an bis 1896 von Oechelhaeuser allein weiterbetrieben wurde. Ende 


1893 war der zweite Versuchs-Gasmotor nach dem Doppelkolbenprinzip 
fertiggestellt. Unter Verwendung der Junkersschen konstruktiven Er- 
kenntnisse lieferte die BAMAG die ersten drei Gichtgasmotoren an den 
Hörder Bergwerks- und Hüttenverein. Auch Junkers führte die Motoren- 
forschung weiter, ab 1897 in gemieteten Räumen der BAMAG, so daß er 
Ende 1898 das Gasviertel vollständig verlassen hatte. 1897/98 entstand 
der von Junkers entwickelte dritte Doppelkolben-Gasmotor mit 1000 
PS als Muster. Ihre Fortsetzung fand die Junkers-Motorenforschung dann 
in Aachen. 

Den Techniker Oechelhaeuser reizten besonders die nach der Jahrhun- 
dertwende immer mehr aufkommenden Freiballonflüge. Da es sich an- 
bot, im Dessauer Gaswerk ein hierfür besonders geeignetes „leichtes“ 
Ballongas herzustellen, wurde von der Conti im Nordostteil des Gas- 
viertels der sogenannte „Ballonplatz“ eingerichtet. 

Auf der Basis von Generatorgas mit einem hohen Wasserstoffanteil wur- 
den so die benötigten größeren Mengen Ballongas bereitgestellt, dessen 
geringes Dichteverhältnis den doppelten Auftrieb gegenüber dem sonst 
üblichen Leuchtgas ergab. Vom Ballonplatz aus wurden schon lange vor 
dem ersten Weltkrieg regelmäßig Ballonwettfahrten gestartet. Beteiligt 
an den Ballonfahrten war auch der “Anhaltische Verein für Luftfahrt e. 
V.“, der am 1. November 1909 gegründet wurde und in Dessau in der 
Moltkestraße (Hans-Heinen-Straße) seine Ballonhalle besaß. Hier war auch 
das erste Dessauer Segelflugzeug untergestellt, das von den Dessauer 
Segelfliegern Folter und Deichsel 1911/12 gebaut worden war.Als nach 
Fertigstellung der „Großgaserei Mitteldeutschland“ in Magdeburg- 
Rothensee durch die Conti (1929) die Gaserzeugung im Dessauer Gas- 
werk eingestellt wurde, entfiel damit auch die Herstellung des leichte- 
ren Ballongases mit einer höheren Tragfähigkeit. 

Der Gleisanschluß des Gasviertels ist mit seiner sogenannten „Deutsch- 
landkurve“ im Südteil eine technische Denkwürdigkeit. Diese von der 
Maschinenfabrik Deutschland hergestellte Gleiskurve gestattete beson- 
ders enge, sonst nicht zulässige Kurvenradien. Eine Besonderheit war 
die Führung der Räder auf der Innenseite der Kurve, während außen 
. die Räder auf einer Stabilauflage aufsetzten und frei beweglich waren. 
Die Kohleversorgung erfolgte über dieses Gleis, u. a. für ein kleines 
Kesselhaus mit Fabrikschornstein. Durch zwei 2-Flammrohr-Dampfkes- 
sel erfolgte im Winter die Gasometerheizung und die Wärmeversor- 
gung der Verwaltung und Werkstätten. 

Von den zwei großen Gasometern wurde beim Bombenangriff am 7. 
März 1945 einer getroffen und ist mit einer Riesenstichflamme abge- 
brannt. Sie waren nach Reparatur bis in die 50er Jahre im Betrieb und 
wurden nach Ausbau der Ferngasversorgung nicht mehr benötigt und 
abgebrochen. Das vom Gasgerätewerk Dessau noch genutzte Kessel- 
haus wurde Ende der 50er Jahre abgerissen und an seiner Stelle der 
Verwaltungstrakt des ehemaligen VEB Betonprojekt gebaut. An der 
Wolfgangstraße in Richtung Überführung befand sich auch die 
Hochdruckladestation für die „Dessauer Gas-Straßenbahn“. 

Am 15.11.1894 war das Weltunikat Gas-Straßenbahn eröffnet worden, 
die zwei Linien mit 6,2 km Gleislänge befuhr. Die Maschinenwagen mit 
Gasmotor waren von einer Dresdener Firma geliefert worden. Da sich 
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die Conti die - nie erreichte - Ausweitung der Gas-Straßenbahn auch 
auf andere Städte erhofft hatte, gründete sie bereits 1895 in der Albrecht- 
straße die „Erste Deutsche Gasbahngesellschaft m.b.H.“, welche noch 
mehrere Gasmaschinenwagen für Dessau lieferte. Trotz ihrer sehr ge- 
ringen Betriebskosten konnte sich die Gasbahn wegen anderer techni- 
scher Nachteile gegenüber den aufkommenden elektrischen Straßen- 
bahnen nicht durchsetzen. 

Durch die Firma ASKANIA wurde in den zwanziger Jahren das alte Ver- 
waltungsgebäude der Centralwerkstatt (Standort etwa Nordseite VEB 
Betonprojekt) abgerissen und durch den Verwaltungsbau gegenüber 
dem Wörlitzer Bahnhof ersetzt. Am Westende der Wolfgangstraße am 
Fuße der Überführung entstand in bester City-Lage ein Zentralbau mit 
weitläufigen Verkaufsräumen und Verwaltungstrakt, dessen Richtfest am 
9.11.1936 gefeiert wurde. 

Doch bereits 1937 wurde das Werk Dessau der ASKANIA AG an die Fa. 
Junkers & Co. verkauft. Dabei ist zu erwähnen, daß der Betrieb damals 
nicht mehr selbständig war, da Junkers seine Stammfirma in der Welt- 
wirtschaftskrise (1932) infolge von Liquiditätsproblemen an die Robert 
Bosch GmbH, Stuttgart, hatte verkaufen müssen. Der Firmenname blieb 
jedoch, seines guten Klanges wegen, unverändert. Mit der Übernahme 
der ASKANIA erfolgte die Rückkehr eines früheren Junkers-Unterneh- 
mens in das Gasviertel und die erstmalige Aufnahme von Gaskochgeräten 
in sein Produktionsprogramm. Doch nach reichlich einem Jahr kam ein 
Fertigungsverbot für alle ASKANIA-Erzeugnisse, womit diese für immer 
vom Markt verschwanden und durch Junkers Konstruktionen ersetzt 
wurden. Aufgrund der sich verstärkenden Luftangriffe wurde 1943/44 
ein Teil des Betriebes Junkers & Co. mit Maschinen- und Fertigungs- 
einrichtungen nach Asch verlagert. Beim Luftangriff auf Dessau am 7. 
März 1945 wurden die Werksanlagen im Gasviertel zu 70 % zerstört. 
Aus den bisherigen Ausführungen ist die Bedeutung des Gasviertels als 
historischer Industriestandort zu erkennen. Es wäre dringend geboten, 
die wertvollen Gewerbebauten nach entsprechender Restaurierung ei- 
ner sinnvollen Nutzung zuzuführen. Abrißbirnen im Gasviertel würden 
von den in Dessau nur noch spärlich vorhandenen historischen Baudenk- 
mälern Unwiederbringliches zerstören. 
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Die städtebauliche Aufgabe 


Als „Gasviertel“ wird in Dessau ein industriegeschichtlich bedeuten- 
der Stadtteil am Randes des Güterbahnhofs bezeichnet, in dem früher 
Gasgeräte produzierte wurden. 

Die Fabrikanlagen sind zum Teil noch vorhanden - das Gebiet wird vom 
Hauptbahnhofsbereich lediglich durch eine auf einem Damm liegende 
Hauptverkehrsstraße getrennt. Für einen Teil der Fläche liegen Planun- 
gen eines Kinocenters und eines Einkaufsmarktes vor. 

Im Viertel befinden sich ferner ein stillgelegtes kleines Heizkraftwerk, 
verschiedene zum größten Teil brachliegende Gewerbebetriebe, Lager- 
schuppen und Bahneinrichtungen sowie der unter Denkmalschutz ste- 
hende Wörlitzer Bahnhof. Von diesem Bahnhof führt eine Bahnlinie 
(mit normaler Spurbreite) in das „Wörlitzer Gartenreich“ und weiter 
bis zu den Braunkohlegruben in der Umgebung von Gräfenhainichen. 
Für Touristen verkehrt auf dieser Linie in den Sommermonaten ein hi- 
storischer Zug zwischen Dessau und Wörlitz. 

Die Aufgabe für die Teilnehmer des Projektes „Von Dessau nach Wörlitz“ 
bestand darin, städtebauliche Konzepte für Wohn-, Gewerbe- und kul- 
turelle Nutzungen zu erarbeiten und Anbindungsmöglichkeiten des Vier- 
tels an den Hauptbahnhof und an den direkt hinter der Bahnlinie begin- 
nenden Park des „Georgiums“ vorzuschlagen. £ 
Ferner sollten ein strategische Konzepte für die Nutzung und Weiter- 
entwicklung der Bahnlinie Dessau-Wörlitz und der Lenkung der Besu- 
cherströme zum „Wörlitzer Gartenreich“ entstehen. 

Die bereits gewonnenen Investoren, Eigentümer sowie die Bürger soll- 
ten in die Arbeit einbezogen werden; die Bevölkerungsstruktur und 
das vorhandene Arbeitskräftepotential von Dessau und der Umgebung 
war zu berücksichtigen. 

Ferner sollten die Teilnehmer die ökonomische Seite der Ideen beden- 
ken und der Tatsache Rechnung tragen, daß es sich bei der Kulturland- 
schaft Dessau-Wörlitz um ein Biosphären-Schutzgebiet handelt. 

Die Aufgabe umfaßte architektonische, städtebauliche, verkehrs- 
planerische, ökonomische, ökologische und soziologische Aspekte. 
Deshalb wurden Studenten und Hochschullehrer aller genannten Dis- 
ziplinen zu dem Projekt, das am Bauhaus in Dessau stattfand, vom Kul- 
turkreis eingeladen mitzumachen. 

Es blieb den studentischen Teilnehmern und ihren Betreuern überlas- 
sen in interdisziplinären Gruppen zusammenzuarbeiten oder lieber 
Einzelarbeiten zu einzelnen Aspekten oder Fragestellungen der Aufga- 
be zu behandeln. In zwei Seminaren vor Ort wurde die Aufgabenstel- 
lung von den Teilnehmern in Zusammenarbeit mit dem Planungsamt 
der Stadt Dessau erarbeitet. 

Der Kulturkreis der deutschen Wirtschaft im BDI e.V. rief anschließend 
zu einem Wettbewerb auf, an dem sich alle Teilnehmer der Seminare 
beteiligen konnten. 
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Das erste Seminar 
3]. Oktober bis 5. November 1994 


Die Bedeutung der Stadt Dessau und ihr Vernetzungsraum aus der 
Sicht des Landes Sachsen-Anhalt 

Karl von Hülsen, Ministerialrat im Ministerium für Wohnungswe- 
sen und Verkehr des Landes Sachsen-Anhalt 


Dessau und seine Region — Entwicklungziele der Stadt — 
Chancen und Defizite 
Hans-Georg Otto, Oberbürgermeister der Stadt Dessau 


Die wirtschaftliche Situation in Dessau 
Manfred Piotrowsky, Industrie- und Handelskammer Halle-Dessau 


Standortstrategien von Unternehmen 
Martin Fürstenberg, Siemens AG, München 


Die Funktion der historischen Kernstadt und des „Gasviertels“ 
Dr.Wolfgang Paul und Gottfried Rudowsky, Stadtplanungsamt 
Dessau 


Bahnfahrt nach Wörlitz 


Das Gartenreich von Fürst Franz und die Bedeutung von Wörlitz 


Uwe Quilitzsch, Staatliche Schlösser und Gärten Wörlitz, 
Oranienbaum und Luisium 


Besichtigung von Schloß und Park Wörlitz 
Uwe Quilitzsch, Ludwig Trauzettel, Horst Woche 


Raumbilder und räumliche Identität 

als kultur- und sozialwissenschaftliche Voraussetzung der Planung 
Prof. Detlev Ipsen, Universität Gesamthochschule Kassel 
Erwanderung des „Gasviertels“ 

Helmut Erfurth, Museum für Stadtgeschichte, Dessau 


Rahmenbedingungen für die Erneuerung 
Innerstädtischer Mischgebiete 
Prof. Heiko Schellenberg, TU Dresden 


Zukunftschancen für regionale Bahnen 
Thomas Hoffmann, Bahn AG, Halle 


Konzept für die Wörlitzer Bahn 
Ulrich Heilmann Vorsitzender des Fördervereins „Wörlitzer Bahn“ 


Interdisziplinäre Zusammenarbeit — Chance für die Zukunft 
Karl-Heinz Reck, Kultusminister des Landes Sachsen-Anhalt 


Das „industrielle Gartenreich‘ 
Martin Stein, Bauhaus Dessau 


Naturverständnis und Umwelt im Wandel 
Prof. Baldur Gabriel, FH Eberswalde 


seminar 


Das zweite Seminar 
19. bis 22. Februar 1995 


Entwicklungspotentiale der Stadt Dessau 
aus wirtschaftsgeographischer Sicht 
Prof. Götz Voppel, Universität Köln 


Die Stadt und ihre Elemente im Wandel der Zeiten 
Prof. Jiri Hruza, Akademie der Bildenden Künste, Prag 


Ende oder Wandel der Industriegesellschaft? 
Prof. Karl Otto Hondrich, Universität Frankfurt 


Umgang mit historischen Gebäuden im urbanen Kontext 
Prof. Michael Jansen, RWTH Aachen 


Vorträge der Arbeitsgruppen mit anschließender Diskussion 
Studenten der Hochschulen 


Das Biosphärenreservat „Mittlere Elbe“ 
Dr. Peter Hentschel, Biosphärenreservatsverwaltung Dessau 


Teilnehmer befragen: 

— Stadtplanungsamt 

— Amt für Denkmalschutz 

— Amt für Stadtentwicklung 

— Amt für Tourismus 

— Grünflächenamt 

— Amt für Wirtschaftsförderung 
— Biosphärenreservatsverwaltung 
— Industrie- und Handelskammer 
— Regierungspräsidium 

— Schlösser und Gärten Wörlitz 
Vertreter der Behörden und Institutionen 


Forum im Rathaus mit den politisch Verantwortlichen 
und interessierten Bürgern 
Moderation: Prof. Friedrich Spengelin und Peter Schuhmacher 


Seminar 


Der Wettbewerb und sein Ergebnis 


Entwurfszeit 


Abgabe 
Vorprüfung 
Jurysitzung 
Preisverleihung 
und Ausstellung 


Juroren 


Wintersemester ‘94/95 und Sommersemester ‘95 
an den Hochschulen 


Montag, 17. Juli 1995 
August 1995 in Dessau 


1. und 2. September 1995 in Dessau 
anschließend Besichtigung der Ergebnisse 


30. September 1995 in Dessau im Rahmen der 
Jahrestagung des Kulturkreises im Bauhaus 


Prof. Wolfgang Christ, Weimar 

Dipl.-Ing. Octavianne Hornstein, München/Köln 
Prof. Ingrid Lübke, Kassel 

Prof. Heinz Nagler, Cottbus 

Prof. Friedrich Spengelin, Hannover 

Dipl.-Ing. Bernd Holletschek, Wien 

Dipl.-Ing. Beate Schraven, Aachen 
Baudezernent Karl Gröger, Stadt Dessau 

Prof. Dr. Dr. Rolf Kuhn, Bauhaus Dessau 

Dr. Bernhard Frhr. von Loeffelholz, Kulturkreis 


Der Jury standen DM 20 000 zur Verfügung, die sie nach eigenem Ermes- 
sen vergeben konnte. 

Nach eingehender Diskussion entschloß sich die Jury drei gleichrangige 
Preise in Höhe von je DM 5 000 und vier Anerkennungen zu je DM 1 500 


zu vergeben. 


Preisträger 


Anerkennungen 
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Norbert Engelage, Reiner Hermes, 
Wolfgang Riedel 
Universität Hannover 


Susanne Brehm, Christian Schauß, Gabi Sons 
Universität Hannover 


Mareike Neumann, Kristina Sträter 
RWTH Aachen 


Anke Hennig, Simone Schmaus 
Akademie der Bildenden Künste München 


Michael Martin 
Hochschule der Künste Berlin 


Sascha Arnold, Christian Fritz, 
Edith M. Gromotka, Klaus V. Neumann 
Akademie der Bildenden Künste München 


Kristina Hertel 
Hochschule der Künste Berlin 


Zeit - Raum - Wandel 


Norbert Engelage, Reiner Hermes, Wolfgang Riedel 


Universität Hannover 


Gasviertel — Spiegel der Region 

Die Umnutzung des Industriegeländes im Dessauer Gasviertel steht stell- 
vertretend für einen Wandlungsprozeß, den die gesamte Stadt Dessau 
und ihr Umland augenblicklich erleben. Unser für das Gasviertel erarbei- 
tetes Entwicklungsmodell steht exemplarisch für den veränderten Um- 
gang mit der gesamten Region Dessau-Wörlitz.Auf der Basis einer Ökolo- 
gischen Stadt- und Regionalentwicklung wird das Planungsgebiet zum 
Spiegel der Region, der den Umbauprozeß auch innerhalb der Stadt frei- 
legt. 


Ziel 

Ziel unserer Arbeit ist es, der ausgedienten Industriebrache des Gasviertels 
einen Impuls zu geben, der einen eigenständigen Entwicklungsprozeß 
des Gebietes in Gang setzt. Das Projekt stellt keinen abgeschlossenen 
Stadtentwurf dar. Vielmehr wird eine eigenständige offene Grundlage 
geschaffen, auf der sich eine Entwicklung des Gebietes als neuer Stadt- 
teil Dessaus vollziehen kann und die das Gasviertel als integralen Be- 
standteil in die regionale Entwicklung einbezieht. 


Konzept 

Eine solche Grundlage kann sich nicht auf eine rein räumliche Struktu- 
rierung beschränken. Sie erstreckt sich in ganzheitlichem Sinne auf sämt- 
liche Faktoren, die das Leben im städtischen Raum bestimmen. Angefan- 
gen bei den technischen Faktoren wie Verkehr, Infrastruktur, über ästhe- 
tische der Stadtgestalt, bis hin zu den weichen wie Identifikation, Akti- 
on, Unverwechselbarkeit, Aneignung und Mitbestimmung. Die Überla- 
gerung dieser Faktoren bilden ein komplexes Beziehungsgeflecht, de- 
ren Eigendynamik Raum gegeben wird. Dies geschieht in Form einer 
Grünstruktur, des Rahmens, der ein Bezugssystem für eine weitere Ent- 
wicklung auf dem Planungsgebiet schafft. Die historischen Spuren blei- 
ben erhalten und ergeben zusammen mit dem Rahmen eine eigenständi- 
ge neue Form. 


Strategie 
Funktion: Das Gebiet erhält eine stadtübergreifende Bedeutung. 


Einbindung: Ästhetisch, funktionale Eigenständigkeit bei gleichzeiti- 
ger enger Vernetzung mit der Stadt. 


Rahmen: Schaffung öffentlichen Raumes als Grundlage für eine 
weitere städtische Entwicklung. 
Prozeß: Der Gedanke des Wachstums setzt sich in der dritten 


Dimension in der Bebauung fort. 
Dynamik: Berücksichtigung des Faktors Zeit im Planungsprozeß. 
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N 


Eine klare Analyse von Schwächen und Stärken der Region (auch in ihrer 
zeitlichen Dimension) und eine Methode, die sensible Spurensuche mit 
prägnanter, quantitativ hochwertiger bildnerischer Darstellung verbindet, 
ermöglichen das schnelle Erfassen des regionalen Entwicklungskonzepts 
und des städtebaulichen Rahmens. 

Maßnahmen, die Identifikation, Integration und Tradition der Region be- 
rücksichtigen, zeigen Lösungsmöglichkeiten für ökologische Revitalisie- 
rung des Dessauer Umlands auf. Der Stadt-Raum-Kontext der Region zum 
neu gestalteten Quartier Gasviertel erscheint als äußerst gelungen - er ist 
immer wieder neuinterpretiert bei Erschließung, Nutzung und Angebot 
von Stadträumen spürbar. 

Das klare und umsetzbare Verkehrskonzept ermöglicht die Schaffung ei- 
nes neuen Stadtquartiers, das durch behutsame, jedoch wirksame Art und 
Weise an das Georgium im Westen, an die vorhandenen Stadtstrukturen 
im Norden und Osten und an den Bahnhofsvorplatz im Süden angebun- 
den wird. 

Die Nutzungsvorschläge sind variabel, jedoch nicht zufällig - wohldurch- 
dachte Wechsel von Nutzungsfeldern und Freiräumen schaffen ein Rück- 
grat von städtischem Grünraum, einarbeitbar in einen städtebaulichen 
Rahmenplan, und bieten attraktive Angebote innenstadtrelevanter Nutzun- 
gen. 

Die Schließung des Bahnhof-Vorplatzes wird, bis auf die problematische 
Lösung des von der Rampe durchschnittenen Parkhauses, gewürdigt. 
Das in allen Einzelaspekten überzeugende Konzept, das in zeitlichen Etap- 
Pen verwirklichbare Szenario, erlauben auch unter hohen stadtplanerischen 
Ansprüchen eine wirtschaftliche Umsetzbarkeit. 
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Spielräume 


Mareike Neumann, Kristina Sträter 
RWTH Aachen 


Modell Gasviertel 


Der historische Charakter des Gasviertels als Ort innovativer Ideen wird 
neu interpretiert.Als Bestandteil des „industriellen Gartenreichs“ treffen 
hier alte Industriestrukturen und neue Strukturen für experimentelle 
Entwicklung aufeinander. Ein neues Labor für neue Ideen. Das Bundes- 
umweltamt ist impulsgebende Kraft. Es wird ein modellhaftes Stadt- 
quartier entwickelt, in dem sich Wohnen und Arbeiten neu verknüpft, 
bereichert durch kulturelle und öffentliche Einrichtungen. Der histori- 
sche Bestand wird umgenutzt und in das Quartier integriert. 


Das Quartier 


Es ist erreichbar per Straßenbahn und Schiene, erobert von Fußgängern 
und Radfahrern - für Autos kein Bedarf. Außenraum wird erweiterter 
Wohnraum. Im Inneren des Stadtquartiers entsteht die „grüne Galerie“ - 
Bewegungs- und Aktionsraum eingebettet in gestaltete Natur. Wechsel 
von Ruhe und Belebung gemäß dem Rhythmus verschiedener Nutzer. 


Stadtraum 


Die neue Struktur des Quartiers greift städtische Raumzusammenhänge 
auf und stellt neue her. Die entlang des Georgiumparks laufende Bahn- 
trasse wird als Stadtkante, als Grenze der Stadt zur Landschaft interpre- 
tiert. Bestehende städtische Achsen werden aufgefangen und zum 
Georgiumpark umgelenkt. Die „gebremste“ Bewegung macht den Über- 
gang von Stadt zur Landschaft bewußt. 


Struktur 

Die Bebauung entwickelt sich auf einem modularen System, das auf un- 
terschiedliche Nutzungsanforderungen flexibel reagieren kann. Raum 
für Entwicklung bleibt offen. Das Nebeneinander hoher Bebauungsdichte 
und qualitativer Freiräume kennzeichnet das neue Stadtquartier. 
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Urteil der Jury 


Der Entwurf definiert ein „festes“ Stadtraumgerüst auf der Basis einer 
vielfältig interpretierten Blockstruktur. Das brachgefallene Gelände des 
Dessauer Gasviertels erhält eine eigenständige, aus den örtlichen stadt- 
räumlichen Vorgaben entwickelte Identität. 

Das Raumgefüge baut sich räumlich klar erlebbar aus drei Schichten auf, 
deren jeweilige Nutzungen überzeugend die städtebaulichen Qualitäten 


stützen: 


1. Das schmale Büroband an der Bahn soll das Umweltbundesamt auf- 
nehmen und als Impulsgeber entsprechende Folgeeinrichtungen nach 
sich ziehen. 

2. Die sogenannte „grüne Galerie“ wird als städtisch gefaßter Öffentli- 
cher Grünraum intensive Freizeitnutzungen ermöglichen. Vier neue 
Fuß- und Radwegbrücken über die Bahn verknüpfen über die grüne 
Mitte des Gasviertels Stadt und Parklandschaft. Fußwegachsen im 
Straßenraum der Stadt werden über die „grüne Galerie“ aufgenom- 
men und zum Georgium weitergeführt. Die bewußte Brechung der 
Wegeachsen betont die lokale Identität des urbanen Grünraums. 
Die klare Reihung der vier „Bahnblocks“ schafft eindeutige Torsitua- 
tionen „grüne Mitte“-Park. 

3. Die Blockbebauung an der Hans-Heinen-Straße erlaubt eine flexible 
Funktionsmischung. Die Dimension der Blocks ist angesichts der 
Grundstruktur des ehemaligen Gasviertels angemessen. 


Die gewählte Zonierung des Gasviertels erlaubt eine hervorragende Be- 
zugnahme von neuer Blockbebauung und denkmalgeschützten Solitä- 
ren - als prägende Element im Grünraum und, im Falle des Ensembles 
um den Wörlitzer Bahnhof, als neue städtebauliche Mitte des Gasviertels. 


Die „Regionalbahn“ symbolisiert die vor Ort nicht erlebbare enge räum- 
liche Verflechtung Dessau-Wörlitz. 


Die neue Straßenbahn-Trasse vom Hauptbahnhof zum P+R-Platz bzw. 
zum Waggonbauwerk belebt die „grüne Galerie“, erschließt die Arbeits- 
plätze in den Bahnblocks und schafft durch die Unterquerung der 
Antoinettenstraße eine deutliche Torsituation zum Bahnhofsplatz. Bahn, 
Straßenbahn, Fuß- und Radverkehr sind als sogenannter „Umwelt- 
verbund“ das tragende Erschließungssystem des neuen Gasviertels. 


Die empfohlene Ansiedlung des Umweltbundesamtes an der Bahn, am 
Bahnhof und an der „grünen Galerie“ wird in Verbindung mit der „auto- 
armen“ Erschließung des Gasviertels als identitätsfördernd im Sinne 
eines modellhaften Standorts gewürdigt. 
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Projektion Blau 


Susanne Brehm, Christian Schauß, Gabi Sons 
Universität Hannover 


Konzept 


Die Region ist durch das Spannungsfeld zwischen der Ideallandschaft 
des Dessau-Wörlitzer Gartenreiches des 18. Jahrhunderts und der Indu- 
strielandschaft des 20. Jahrhunderts charakterisiert. 

In der heutigen Situation der Umstrukturierung liegt die Chance, neue 
Arbeitsmärkte zu erschließen und die devastierte Natur grundlegend zu 
sanieren. Ausgehend von diesem Gedanken entwickeln wir die Vision 
eines modellhaften, zukunftsorientierten und umweltgerechten Ausbaus 
der Region, der Strategien und Lösungsansätze für eine fundamentale 
Erneuerung bietet. 

An den unterschiedlichen Standorten sollen dafür die vorhandenen Po- 
tentiale genutzt werden und neuartige Verfahren zur Sanierung von Bo- 
den, Wasser und Luft, nachhaltige Energiegewinnung und schonende 
Abfallbeseitigung zur Anwendung kommen, die beispielhaft einen neu- 
en Umgang mit Natur und deren Ressourcen aufzeigen (z.B. Thermische 
Müllverwertung, Recycling, Wasseraufbereitung, Bodensanierung). 
Die zentral gewonnenen Erkenntnisse werden in Dessau zusammengetra- 
gen.Dem Gasviertel kommt dabei die Aufgabe zu, die Aktivitäten zu koordi- 
nieren, die gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse zu verarbeiten 
und weiterzugeben. Darüber hinaus stellen die im Viertel angesiedelten 
Institutionen Informationen, innovative Ideen, Spezialisten, Fort- und Aus- 
bildung sowie Fördermittel bereit. Das Umweltbundesamt, ein neuer Zweig 
der Fachhochschule (Umwelttechnik), freie Institute sowie spezialisierte 
Dienstleistungsanbieter werden diese Aufgaben übernehmen. 


Entwurfsidee 


Die ideelle Verbindung des Gasviertels mit der Region wird durch die 
interpretierten Gartenreichprinzipien geschaffen und diese definieren 
so den Bezug zum Gartenreich. Daraus erwächst eine Idee von Stadt 
und Landschaft, die stark genug ist, neue Wege zu beschreiten und 
Visionäres zu befördern: 


Insel: [Iat. insula] rings von Wasser umgebenes Landstück; durch 
Anschwemmung gebildete Aufschüttung. 

Kanal: [lat. canalis] künstlicher Wasserlauf, der als Schiffahrtsweg 
oder zur Ab- und Zuleitung von Wasser dient. 

Wall: [lat. vallum] aufgeschütteter Damm zum Schutz des dahinter- 
liegenden Landes. 

Hafen: [lat. portus] natürlich oder künstlich gegen Sturm, Wellen- 


und Eisgang schützender Anlege- und Anker- 
platz für Schiffe, ausgerüstet mit den fürVerkehr 
und Güterumschlag erforderlichen Anlagen und 

Einrichtungen. 
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Entwurf 

Das Gasviertel bedarf einer grundlegenden Erneuerung, um der gestell- 
ten Aufgabe gerecht zu werden. Flutartig ergießt sich über einen Kanal 
das Elbwasser in das Viertel. Die Natur übernimmt das Regime und nur 
einige wenige Bauten sind in der Lage, sich aufgrund ihrer identitäts- 
stiftenden Bedeutung über Wasser zu halten. 


Inselartig liegt das Gasviertel in der Stadt, inselartig beginnen sich rund 
um die verbleibenden Reste der Bauten neue Strukturen zu etablieren. 
Gestaltbestimmend bleiben das Wasser in Form von Kanälen und die 
Grünstruktur, die sich von der umgebenden Landschaft in die Stadt zie- 
hen.Die erforderliche Bebauung orientiert sich an diesen. Über den Kanal 
erfolgt die Anbindung mit der Region, u.a. auch der Ausflugsverkehr nach 
Wörlitz. Ein zentraler Terminal wickelt den regionalen und überregiona- 
len Eisenbahn-, ÖPNV-, Bus- und Schiffsverkehr ab. Ein weiteres Element 
ist der Wall. Dieser ist wie der Kanal übertragenes Element des Garten- 
reiches, er schützt, strukturiert und zeigt neue Horizonte auf. 
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Urteil der Jury 


Die Arbeit stellt einen gelungenen konzeptionellen Beitrag dar, indem sie 
ein eigenständiges unverwechselbares Stadtquartier schafft, das Elemente 
der Umgebung aufnimmt und von hoher inhaltlicher Aktualität zeugt. 
Das der Arbeit zugrundeliegende Naturverständnis verbindet Technik und 
Natur analog zu den historischen Anlagen des Gartenreiches und schafft 
gleichzeitig Bezüge zur Technikgeschichte des Gasviertels. 

Die Formulierung einer zweiten Wasserstadt in Dessau nimmt bestehen- 
de Stadttypologie auf und ergänzt sie mit innovativen Ökologischen An- 
sätzen. 

Die Anlage läßt eine hohe Erlebnis- und Aufenthaltsqualität erwarten. 
Landschaftliche Element, wie der Elbauenpark, Promenaden und Alleen, 
Schilf/Wasserfelder, Windwasserpumpe und Wallweg bestimmen den 
Charakter und die räumliche Struktur des Quartiers. 

Die Besonderheit des Stadtviertels findet ihr sinnvolles Äquivalent in der 
Nutzung durch Umweltbundesamt, Fachhochschule für Umwelt und 
Technik und freie Fachinstitute im umweltschutzorientierten Bereich. 
Richtung und Zuschnitt der einzelnen Stadtfelder erscheinen allerdings 
willkürlich. 

Die Erwartungen an den Wasserverkehr und seine Anbindung an die an- 
deren Systeme sind stark überzogen. Das vorgetragene Bild von Stadt 
mit dem Hafenimage wurde kontrovers diskutiert. 

Das Preisgericht sieht in dieser Arbeit einen innovativen Beitrag, der die 
Diskussion bereichert und die Entwicklung des Gasviertels nachhaltig 
beeinflussen kann. 
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Rhizom. Offene Strukturen. Ein Prozel3 


Anke Hennig, Simone Schmaus 
Akademie der Bildenden Künste, München 


„Wozu dient die Theorie? Wenn die Welt kaum mehr mit dem Begriff des 
Realen, den man ihr aufzwingt, in Übereinstimmung zu bringen ist, so 
ist es gewiß nicht die Aufgabe der Theorie, sie zu versöhnen, ihre Aufga- 
be ist es im Gegenteil zu verführen, die Dinge ihrer Befindlichkeit zu 
entreißen, sie zu einer Über-Existenz zu zwingen, die mit der Existenz 
des Realen nicht zu vereinbaren ist.“ [Baudrillard] 


Folglich glauben wir nicht an den Block! 

Wir glauben an die Vielfalt, Heterogenität, an Unvorhersehbares. Die 
Wahrnehmung von Stadt meint nicht nur gebaute Stadt, die ist auch Ge- 
ruch, Licht, Sinnlichkeit. Instabilität, Bewegung und die sich verflüchti- 
gende Atmosphäre des Augenblicks. 


Stadt entsteht aus der Gleichzeitigkeit ihrer kleinsten Teile, Segmente, 
Fragmente, Zwischenräume, Provisorien. Ihre spezifischen Identitäten 
erfordern Beachtung. Jedes Fragment entwickelt seine eigene Geschichte. 


Nicht nur das Zusammenprallen oder Ineinanderfügen von Fragmenten 
zählt, sondern die unsichtbare Bewegung zwischen ihnen. 


Diese Kombinatorik gilt im besonderen auch für Dessau. Dessau ist Frag- 
ment, Auflösung, Zufall, Zweideutigkeit. 


Uns interessiert nicht nur das ausgeschriebene Wettbewerbsgebiet, son- 
dern das, was Dessau in besonderem Maße prägt: Landschaft, Natur und 
Stadt. 


„Ihe landscape at which I am looking disappears if I close my eyes; 
and the one you see differs from the one I see, even though we have the 
same point of view. Landscape as unity exists only in my consciousness.“ 
[Raymond Bloch] 


Wir haben den Text „Rhizom“ von Deleuze, Guattari aus ihrem Buch 
„Tausend Plateaus“ benutzt, der jene Mehrfachlesbarkeit verdeutlicht: 


- jeder Punkt eines Rhizoms kann und muß mit jedem anderen 
verbunden werden; 


- in einem Rhizom gibt es keine Punkte oder Positionen, wie 
etwa in einer Struktur; es gibt nichts als Linien; 
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- Vielheiten werden durch das Außen defi- 
niert: durch die abstrakte Linie, die Flucht- 
oder Deterritorialisierungslinie, auf der 
sie sich verändern, indem sie sich mit 
anderen verbinden; 


- ein Rhizom kann an jeder beliebigen Stel- 
le gebrochen werden; es wuchert entlang 
seiner eigenen oder anderen Linien weiter; 


- immer dem Rhizom folgen: durch Bruch, 
die Fluchtlinie verlängern, ausdehnen, 
wechseln, ändern...; 


- das Unbewußte studieren; 


- die Ungenauigkeit ist keineswegs eine An- 
näherung, sie ist im Gegenteil der genaue 
Verlauf der Ereignisse. 


Planung des Prozesses 


- Zeichnen einer Karte: Eine Karte repro- 
duziert nichts Unbewußtes, sondern kon- 
struiert es. 


- Einteilung der Karte in Felder: Die Felder 
bestehen nur aus Linien, Schichtungen 
und Segmentierungen. 


- Bearbeitung der Felder in Form von Mo- 
dellen: Sie sind miteinander vertauschbar 
und nur durch ihren momentanen Zu- 
stand definiert. 


- Vielheiten entstehen. 
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Bei dem Versuch einer neuartigen Heran- 
gehensweise an die Planung einer Stadt- 
struktur entsteht eine Dynamik, bei der das 
prozesshafte Vorgehen das eigentliche Er- 
gebnis wird. 

Wahrnehmung von Topographie der Regi- 
on, Struktur, Licht, Geruch und Sinnlich- 
keit der Stadt werden übereinander gela- 
gert - in ihren Zusammenhänge sind die- 
se Wahrnehmungsschichten kaum nach- 
vollziehbar. 


Es wird in künstlerisch beachtlichem Maße 
ein reliefartiges Modell der Vielfalt von 
Landschaft, Natur und Stadt dargestellt.Vor- 
handenes wird sensibel aufgespürt und 
vielversprechend in hoher Qualität aufge- 
zeigt - ein Entwicklungsansatz, der diese 
Methode verständlich machen und recht- 
fertigen würde, ist auch in Verbindung mit 
den literarischen Zitaten nur zu erahnen. 
Das Fehlen von umsetzbaren Ergebnissen 
in dieser in ihrem prozesshaften wertvol- 
len Arbeit wird nicht als Mangel gesehen, 
sondern versteht sich aus der Intention der 
Verfasser: „Wir haben eine Annäherung ver- 
sucht, bei der uns der Prozeß wichtiger 
ist als das Ergebnis.” 


Neue Gärten! 


Sascha Arnold, Christian Fritz, Edith M. Gromotka, 
Klaus V. Neumann 


Akademie der Bildenden Künste, München 


Ausgangspunkt der Arbeit ist die Erinnerung an die historische Einbindung 
der Stadt Dessau in die Kulturlandschaft des Wörlitzer Gartenreichs. 


Diese Erinnerung an die Gestaltung eines Lebensraumes möchten wir 
aufgreifen und Bilder einer neuen städtischen Landschaft entwickeln. 


Spuren des historischen Gartenreichs, der frühen Industrialisierung, aber 
auch die landschaftsprägenden Überlagerungen von Verkehrsadern, 
Siedlungsstrukturen, Industriebrachen bzw.neuen Gewerbegebieten sind 
hierfür die Grundlage. 


- Landschaftsarchitektonische Maßnahmen entlang der überregionalen 
Infrastruktur lassen Bilder entstehen, die die Besonderheit der Regi- 
on erfahrbar machen. 


- Neue Siedlungscharakteristika werden an Raumgrenzen zwischen 
Stadt und Land durch typologische und initiierte Elemente 
entwickelt. 


- Stadterweiterungen werden in der Tradition von Oranienbaum 
und Törten als eigenständige Modelle entwickelt. 


- Spuren vergangener Epochen werden gesichert und aktiviert und 
bilden die Grundlage für ein neues Stadtprofil. 


Dem Gasviertel als dicht überlagertem Spannungsfeld räumlicher und 
historischer Schichten kommt hierbei besondere Bedeutung zu. Ein 
Entwicklungsband entlang der Bahnlinie bildet eine klar definierte Raum- 
grenze für flexible Entwicklungszonen. 
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VOM STADTPARK ZUM ELBPAVILLION - AKTIVIERUNG DER HISTORISCHEN ACHSE 


Entlang der Achse entsteht neben den wiederbeiebten historischen Standorten durch die Schaffung neuer Raumtfoigen und Oberflächen die Möglichkeit kur neue urbane Aktıytät 
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NACHTANSICHT - Iluminierung der Achse 
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Was im zweiten Schritt folgen kann, ist das Wachstum der 
Körper, mit dem Ziel, daß Bebauung und Natur sich nicht 
verdrängen, sondern einander überlagernde Schichten bilden. 
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Aussengebiete, die die Flache der alten Zentren um ein Mehrfaches übersteigt, bestimmen den 
Charakter der Städte. Unsere traditionell an Differenzierung von Stadt und Land gewohnte Er 
wartung sieht den Verlust an Landschaft als Preis für eine kultivierte Stadtgestalt Am Ende 
verkommt dann Architektur zu dekorierten Konsumtempeln, umgeben von riesigen Parkplatz 


BEE N WEL N 


Ze en 


M 1/25000 


mitten in die künftigen Stadtrander hineingepflanzi, 


tur von von flüchtigen Elementen. Es sind jeweils raumliche, topographische. rammatısche oder szenische ktäten u 
Nicht die Suche nach Einheit. sondern die Such® } ] . PrOg Qualitäten, die den Orten Ihre Identität verleihen können aufgereiht an die „Ablagerung Stadt" 


hende oder mögliche Differenz einzeiner Orte ausmachen, muss das Planen in diesem Kontext sein 


M 1:50000 ===: 


a ee 


teppichen und Autobahnschlangen. Der Rest ist Auflösung als unkontrolliertes Expansions 
treiben aus Anforderungen der Zentren - Randfraß. 
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NUTZUNG UND BAUREGLEMENT 


VERKEHRSKONZEPT 


HISTORISCHE ENSEMBLE 
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Urteil der Jury 


Ausgangspunkt der Arbeit ist die Erinnerung an die historische Einbindung 
der Stadt Dessau in die Kulturlandschaft des Dessauer Gartenreiches. Die- 
se Idee wird auf vier Ebenen dargestellt: 


1. Die Erfahrung der Region aus der Wahrnehmungsperspektive des Au- 
tofahrenden. Entlang der überregionalen Verkehrsader Berlin-Leip- 
zig, von der erst Wörlitz, dann Dessau erreichbar sind, werden die 
bestehenden Landschaftsfragmente für ein neues Raumerlebnis über- 
zeugend interpretiert und ergänzt. Mit künstlerischer Überhöhung, 
wie farbig angelegten Deichen und Feldern - im Sommer und Win- 
ter jeweils anders erfahrbar - und neuen Funktionen (Rasthof, Info- 
zentrum, Park+ Ride- Anlage beim Abschlag Dessau) sollen neue Erleb- 
nisqualitäten erreicht werden. Auch werden Verhaltensänderungen 
des Autofahrer auf andere Verkehrsmittel provoziert. 


2. Das Verhältnis von Landschaftsraum und städtischer Struktur soll durch 
Stadtbegrenzungslinien neu bestimmt werden. Mit der Formulierung 
von „verdichtenden“ Elementen am Rand der Stadt soll der Zersied- 
lung der Landschaft begegnet werden. Die Potentiale des Stadtraumes 
Dessau, der eingebettet ist in einen Landschaftsraum, werden posi- 
tiv gewertet. 


3. Die historische Nord-Süd-Achse innerhalb der Stadt vom Theater bis 
zum Elbpavillon soll aktiviert werden. Für verschiedene Punkte in 
der Stadt werden Nutzungsvorschläge und Symbole entwickelt, um 
diesen Bezug zum Elbraum erfahrbar und auf wichtige Attraktionen 
in der Stadt (z.B. Bauhaus) aufmerksam zu machen. 


4. Für das Gasviertel werden als einem Ort „zwischen Zentrum und 
Peripherie“ eine klare Stadtkante und eine sogenanntes Landschafts- 
tor verordnet. 


Die Qualitäten der Arbeit liegen eindeutig in den Ideen und Vorschlägen, 
die für eine neue Wahrnehmung und Aufmerksamkeit der Elemente in 
der Region entwickelt werden. Dessau und Wörlitz werden für den zu- 
fälligen oder ständig pendelnden Autofahrer neu erfahrbar und die land- 
schaftlichen und kulturellen Elemente werden ins Bewußtsein gehoben. 
Das Bewegen im Auto wird als Faktum unserer Zeit gesehen, durch Si- 
gnale in der Landschaft wird der Autofahrende neugierig gemacht und 
eingeladen, vielleicht sogar umzusteigen auf den ÖPNV. Die gedankli- 
chen Ansätze, der Auflösung zwischen Stadtrand und Landschaft durch 
neue Gebilde zu begegnen, fragen nach weiterer Konkretisierung. Die 
Vorschläge für eine funktionelle Aktivierung der historischen Stadtachse 
Sind positiv zu werten. Die Ausarbeitung für das Gasviertel hingegen ist 
wenig überzeugend. 
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Gewerbe - Damm - Park 


Michael Martin 


Hochschule der Künste, Berlin 


Konzept Gewerbe- und Naturpark 


Ein Damm führt, begleitet von Park- und Gewerbeanlagen, von der Elbe 
nach Dessau. Er bindet die städtischen Gewerbegebiete (Dessau-Süd, 
Gasviertel, Waggonbau Dessau) an das Dessau-Wörlitzer Gartenreich an, 
bringt die Natur in die Stadt, die Stadt in die Natur.Von hier gehen Impul- 
se für das wirtschaftliche und kulturelle Leben der Stadt aus. 


Verkehr 


Die bestehende Nord-Süd-Achse bleibt Hauptverkehrsader. Zusätzlich 
entstehender Verkehr soll durch den Ausbau des ÖPNV vermieden bzw. 
durch die direkte Anbindung der Gewerbegebiete an die Autobahn aus 
der Innenstadt herausgehalten werden. Im Norden und Süden entste- 
hen Park + Ride-Stationen, zwischen Wörlitzer Bahnhof und Hauptbahn- 
hof ein Reisezentrum mit Anschlüssen an den städtischen und regiona- 
len Bahn- und Busverkehr. Die Wörlitzer Bahn bleibt als historische Anla- 
ge zur touristischen und kulturellen Nutzung erhalten. 
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Die Parke und die Industrie 


Die Parkanlagen des klassizisti- 
schen Gartenreiches und die neu- 
zeitlichen Industrieanlagen prägen 
das Bild der Region, die sich ent- 
lang der Elbe von Dessau nach 
Wörlitz erstreckt. Gemeinsam bil- 
den sie Kernpunkte des Projektes 
des „industriellen Gartenreiches‘'. 
der vorliegende Entwurf beabsich- 
tigt dem Bestreben dieses gross- 
angelegten Projektes um ein mit- 
einander von Industrie, Natur und 
Kultur einen weiteren Schritt nä- 
her zu kommen. 


Die Dämme - das Konzept 


Die begehbarenDämme der Elbe 
stellen seit jeher einen wichtigen Teil 
der Verbindungen der klassizisti- 
schen Parkanlagen dar: Sie sind der 
Faden der sogenannten „Perlen- 
kette‘ von Gebäuden und Gärten 
des Dessau-Wörlitzer Garten- 
reiches. 

Ein neuangelegter Damm, der ent- 
lang der Nord-Süd-Bahnlinie 
durch Dessau führt, bindet die 
städtischen Industrie-, Gewerbe- 
und Parkanlagen an dieses histo- 
rische Band an. Es entsteht somit 
gewissermaßen das „Amulett des 
industriellen Gartenreiches.‘ 


Die Bahn - das Konzept 


Zur Erschliessung der neuen „Per- 
len" soll das bestehende ÖPNV- 
System ausgebaut werden. 
Neben der Reaktivierung des still- 
gelegten Bahnhofes Wallwitzhafen 
für den Regionalverkehr der Bun- 
desbahn soll eine Straßenbahnlinie 
aus der Stadt bis an die Elbe ge- 
führt werden. Dort entsteht eben- 
so wie an den Bahnhöfen Dessau 
-Süd, -Ost und -West ein P+R- 
System, das den innerstädtischen 
Verkehr entlasten und touristische 
Ziele in der Region mit den öf- 
fentlichen Verkehrsmitteln be- 
quem erreichbar machen soll. 


VON DESSAU AN DIE ELBE 


DER NEUE DAMM FÜHRT AUS DER STADT AN DIE ELBE UND VON DER 
ELBE IN DIE STADT. ER ERMÖGLICHT EINE FUSS- UND RADWEGEVER- 
BINDUNG UND WIRD BEGLEITET VON EINER PARALELL DAZU VERLAU- 
FENDEN ERSCHLIESSUNGSSTRASSE 
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Gewerbe 


DER GEWERBEPARK DESSAU - NORD 


IM NORDEN DESSAUS ENTSTEHT ZWISCHEN GASVIERTEL UND ELBE, 
UNTER EINBEZIEHUNG BESTEHENDER (WAGGONBAU) BZW. NEU ZU 
BELEBENDER (GASVIERTEL) INDUSTRIE- UND GEWERBEGEBIETE. EI 


IETE, EIN 
GEWERBEPARK, IN DEM GEWERBE UND NATUR GLEICHBEDEI ZUR 
GELTUNG KOMMEM SOLLEN. © = em 
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AUTOBAHNANSCHLUSS. DESSAU-OST 


DIE ERSCHLIESSUNG 


DER GEWERBEPARK DESSAU- NORD KANN MIT DEM AUTO VOR ALLEM 
AUTOBAH! 


ÜBER DEN ‚HLUSS COSWIG IM NORDEN DER STADT 
ERREICHT IND VERLASSEN WERDEN 


‚AN DER ELBE UND DES "REISEZENTRUMS DESSAU" 
JE STRASSE! 
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VOM GASVIERTEL AN DIE ELBE 


DER GEWERBEPARK ERSTECKT SICH VOM ALTEN GASVIERTEL ÜBER DIE x 
INDUSTIIEANLAGEN DES WRSDONGAU DEGBAU ZWISCHEN BAHN UNO Ü 
BUNDESSTRASSE BIS AN DIE ELBE. \ 


DER ELBPARK or 


DER DAMM UMFASST DAS GEBIET UND |ST EBENFALLS BEBAUBAR. ER 
STELLT DIE VERBINDUNG ZWISCHEN GEWERBLICHEN UND KULTURELLEN 
EINRICHTUNGEN HER. 


Urteil der Jury 


Die Arbeit besticht durch das Aufnehmen und Neuinterpretieren eines 
charakteristischen Landschaftselementes - des Dammes -, das in der 
Lage ist, das Gartenreich im großen Maßstab zu bereichern und zu pro- 
filieren. 

Dadurch werden einerseits die stadtnahen Gärten und Parks zu einem 
sinnfälligen System verknüpft und andererseits die Stadt über den Wall- 
witz-Hafen an die Elbe angebunden. 
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DER GASPARK 


Als gelungen betrachtet wird die Hinzufügung neuzeitlicher, techni- 
scher Verkehrselemente (Straßenbahndamm und Eisenbahndamm) in 
das Repertoire der Gartengestaltung und damit die Chance eines Mit- 
einanders von Industrie, Natur und Kultur. 

Der Vorschlag des Gewerbegartens mit der Ansiedlung umweltschutz- 
Orientierter Unternehmen überzeugt in seiner Situierung zwischen den 
beiden Trassen von Bundesbahn und Straße. 

Diese speziellen Nutzungen bereichern das Gewerbeflächenangebot. 

Die Aussagen des Entwurfes im Bereich des Gasviertels erscheinen aller- 
dings noch lapidar und fragmentarisch. 
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Bund der Wolkengucker 


Kristina Hertel 
Hochschule der Künste, Berlin 


Die Entwicklung der Stadt Dessau ist gekennzeichnet durch eine starke 
Veränderung des Stadtbildes, so daß man heute nicht mehr von dem 
Stadtbild sprechen kann, sondern eine Verflechtung unterschiedlicher 
Interpretationen von Stadt vorfindet. Jede Generation hat eine Schicht 
über die Stadt gelegt und war um eine eigene Ordnung bemüht, wobei 
die Setzung von Punkten großen Einfluß auf die Orientierung der Stadt 
hatte. 


Die unterschiedlichen architektonischen Sprachen lassen viele Räume 
offen und unbeantwortet, wo durch weitere Maßnahmen Zusammen- 
hänge wiederhergestellt und Raum wieder verfügbar gemacht werden 
kann. 


Das Gasviertel ist einer der Orte, mit differenten, räumlichen Qualitäten, 
die im Umgang mit der Heterogenität der Öffentlichkeit zurückgegeben 
werden können. 


Das Projekt beschreibt einen Schnitt durch die Stadt entlang der Bahn. 
Insgesamt sind fünf an die Bahn angrenzende Orte bestimmt, die Bezug 
zur Stadt über die Bahnlinie kreuzende Straßen haben. Die Orte sind 
sehr unterschiedlichen Gebieten der Stadt zuzuordnen, die formal und 
strukturell im Entwurf einfließen, überlagert mit den Kriterien, die der 
Ort selber stellt. Durch die Setzung je eines Volumens, das diesen Para- 
metern folgt, soll eine Richtung für die Entwicklung des angrenzenden 
Raumes vorgegeben werden. Das Ineinandergreifen von Stadtstrukturen 
bedingt einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Volumina, so daß 
infolge eine mögliche Lesbarkeit der heterogenen Stadt entsteht. 
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Urteil der Jury 


Als ein interessanter konzeptioneller Ansatz wird ein Stadtschnitt entlang 
der Bahntrasse geführt. Im Ergebnis werden Orte mit gemeinsamen Ei- 
genschaften der Lage an der Bahn und deren gleichzeitiger Querung ge- 
funden. 

Die erkannten Phämomene können als Verallgemeinerung des Charakters 
des Gasviertels angenommen werden. Somit wird das Gasviertel bewußt 
in eine Reihe von Analogfällen mit jeweils unterschiedlichen stadträumlichen 
Strukturen gesetzt. 

Damit erlangen Planungen sowohl zum Gasviertel als auch für die gesam- 
te Stadt ein höheres Maß an Sicherheit. 

Für die von den Autoren bestimmten Orte werden in Reaktion auf Qualität 
und Defizit Maßnahmen vorgeschlagen, die aufgrund ihrer jeweiligen räum- 
lichen Konfiguration identitätsstiftende Kräfte entwickeln können. 
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Die positiv besetzen Orte Dessaus und der Region werden über Merk- 
Punkte und die Erinnerung an diese vorgestellt. Folgerichtig wird der Ver- 
such unternommen, diese Methode fortzuschreiben. 

Das Motiv axialer Verbindungen und derer Schnittpunkte wird aufge- 
nommen, jedoch nicht schlüssig in das Gasviertel eingebracht. 


Während die das Gasviertel fassenden Gebäude in ihrer Herleitung aner- 
kannt werden, da sie die vorgeprägte Struktur noch sinnfällig ergänzen, 
kann das massive Einfügen des gleichermaßen großen wie strengen Volu- 
mens nicht ausreichend nachvollzogen werden. 


Die Qualität der Arbeit liegt mehr in ihrer Sensibilität und inneren Konse- 
Quenz als im Ergebnis der vorgeschlagenen Maßnahmen zum Gasviertel. 
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Ausblick Umweltbundesamt und Wörlitzer Bahnhof 


Isometrie der letzten Baustufe von Südosten 


Das Gasviertel im Spannungsfeld zwischen Bauhaus, 
Georgium, Altstadt und Theaterplatz 


Das gut überlegte Verkehrskonzept der Arbeit „Zeit — 
Raum -- Wandel‘ von Engelage, Hermes und Riedel bindet 
das neue Stadtquartier wirksam an das Georgium im 
Westen, an die vorhandenen Stadtstrukturen im Norden 
und Osten und, in breiter Öffnung unter der Antoinetten- 
straße, an den Bahnhofsvorplatz im Süden an. Das Um- 
weltbundesamt erhält einen prominenten Bauplatz. Die in 
zeitlichen Etappen gut zu verwirklichende Ablaufplanung 
erlaubt auch eine wirtschaftliche Umsetzung. 


‚Von Dessau nach Wörlitz — Ein Kommentar 


Friedrich Spengelin 


Prof. em. für Städtebau, Universität Hannover; wiss. Leiter des Projektes 


Eine aktuelle Aufgabe 


Als der Kulturkreis der Deutschen Wirtschaft im Bundesverband der Deut- 
schen Industrie in den Jahren 1992 und 1993 zum ersten Mal eine städte- 
baulich strukturierte Aufgabe in den neuen Bundesländern zum Gegen- 
stand eines als städtebauliches Modellprojekt initiierten Studenten- 
wettbewerbs machte, handelte es sich um die Auseinandersetzung mit 
zwei benachbarten großflächigen Baugebieten der 60er Jahre in Schwe- 
rin-Lankow. Das Thema war „Wohnen und Arbeiten“, und es ging dar- 
um, einerseits das Wohngebiet und das gegenüberliegende Gewerbe- 
gebiet in der Substanz zu verbessern und andererseits beide Funktio- 
nen in einen sinnvolleren Zusammenhang zu bringen. 


Die Aufgabe in den Jahren 1994 und 1995, die diesmal Studenten von 
elf Hochschulen und ihre Lehrpersonen beschäftigte, war anderer Art. 
Sie bestand darin, neue Strukturen und eine sinnvolle Gestalt für das 
sogenannte Dessauer „Gasviertel“, eine Industriebrache und abgängige 
Bahnanlage nächst dem Hauptbahnhof, entlang der Fernbahnschienen, 
zu finden. 

Im November 1994 und im Februar 1995 hatten vor Ort zwei Seminare 
stattgefunden, in welchen sich die Studierenden und ihre Hochschulleh- 
rer in intensiven Gesprächen alle notwendigen Informationen über das 
Viertel, seine historischen Dimensionen, seine Einbindung in die Stadt 


_ und seine Anbindungen an das „Wörlitzer Gartenreich“ beschaffen konn- 


ten. Zugleich erfolgte eine ausführliche Bestandsaufnahme. Im Som- 
mersemester 1995 wurden die Entwürfe an den verschiedenen Hoch- 
schulen ausgearbeitet und im Herbst juriert. 


Durch die vorliegenden Ergebnisse - und zwar nicht nur durch die 
Arbeit der ausgezeichneten Entwürfe, sondern auch durch viele zusätz- 
liche Ideen bzw. durch Bestätigung von Ideen der preisgekrönten Ar- 
beiten, die sich bei den anderen Teilnehmern auch finden - liegt nun 
bei der Stadt Dessau eine Fülle interessanter und gedankenreicher 
Planungsalternativen. Nicht, daß die eine oder die andere dieser Ideen 
so schon umgesetzt werden kann - das war auch nicht die Absicht. 
Jedoch: anhand dieser Vorschläge, die zum Teil sehr nüchtern die Situa- 
tion beurteilen, zum Teil aber auch innovativ oder eher phantasievoll- 
utopisch erscheinen (wobei man immer an Ben Gurions Worte erin- 
nern muß, daß der, der nicht an Utopien glaube, kein Realist sei), kön- 
nen die politischen Gremien, die Verwaltung und die Öffentlichkeit 
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nun über die künftigen Entwicklungsperspektiven an einem der promi- 
nentesten Standorte in dieser Stadt sehr anschaulich - und zwar eben 
nicht theoretisch, sondern sehr praxisnah - diskutieren. 

während der Bearbeitungszeit, insbesondere in den Tagen vor Ort,haben 
alle Beteiligten die öffentlichen Auseinandersetzungen über das Schicksal 
der ungenutzten Produktionsgebäude des Gasgerätewerks und seiner 
Umgebung - auch das Bauhaus war da sehr aktiv - intensiv und anschau- 
lich miterlebt. Bei einem „Bürgerforum“ im Rathaus, am 21. Februar, wur- 
den alle Gesichtspunkte mit Vertretern der Fraktionen des Rates und mit 
vielen interessierten Bürgern fair diskutiert und eine sinnvolle Zukunft die- 
ser letztlich durch Nähe zur Innenstadt und zum Georgium chancenrei- 
chen Bauflächen besprochen, die zudem aufs beste durch Bahn, Stra- 
ßenbahn und Busse erschlossen sind. Die Probleme wurden erkannt und 
die Antworten darauf wurden gesucht: 


- Welche Bausubstanz kann erhalten werden? (Auch eine Frage der Denk- 
malpflege und, darüber hinaus, der Auseinandersetzung mit der 
Industriegeschichte.) 

- Welche Nutzungen bieten sich an, wenn man die Ressourcen dieses 
Standorts optimal in neue Zusammenhänge einbringen will? 


Auch diese Fragestellungen müssen im Zusammenhang mit einer gesamt- 
deutschen Prognose der Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und 
Raumordnung vom Frühjahr 1995 gesehen werden, aus welcher hervor- 
geht: Die Bevölkerung in Deutschland wird bis zum Jahr 2010 voraus- 
sichtlich um fünf Millionen auf 85,7 Millionen anwachsen. Als „drama- 
tische Entwicklungen“ werden dabei eine weitere Bevölkerungs-Kon- 
zentration in den Ballungszentren und Verluste in den ländlichen, ins- 
besondere aber in den ostdeutschen Regionen genannt. Dabei ist wich- 
tig: Die natürlichen Bevölkerungsbewegungen insgesamt würden - mit 
beträchtlichen Sterbeüberschüssen - eine abnehmende Bevölkerungs- 
zahl bewirken, die Außenwanderungen mit Wanderungsgewinnen von 
8 Mio. Personen drehen diesen Trend jedoch um. 


Allerdings: Ein Ost-West-Vergleich offenbart die Prognose gravierender 
Unterschiede. In den neuen Ländern sind Rückgänge, wenn auch mit 
Konsolidierungstendenzen, zu sehen (Bevölkerungsabnahme um gut 2%), 
in den alten Ländern dagegen Zunahmen um gut 9 %. 


Voltaire hat einmal gesagt, wir seien verantwortlich für das, was wir 
täten, aber auch für das, was wir nicht täten. Dabei ist, um den progno- 
Stizierten Bevölkerungszuwachs zu verdeutlichen, folgender Hinweis 
anschaulich: Fünf Millionen insgesamt, das entspricht der Einwohner- 
zahl von 50 Großstädten mit annähernd je 100 000 Einwohnern wie 
Dessau, Erlangen, Hildesheim, Jena, Kaiserslautern, Trier oder Wilhelms- 
haven, um nur sieben aus dieser Größenordnung zu nennen. 


Wenn wir also nichts tun, wenn keine aktive regionale Gegensteuerung 
einsetzt, ergäbe sich aus der Vorhersage, daß das Umland der großen 
Zentren des Westens noch um bis zu zehn Prozent wachsen würde. Ein 
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Bevölkerungsentwicklung im Zeitverlauf 1991 - 2010. 
Ost-West-Vergleich für ausgewählte Bevölkerungsgrupper 


Quelle: Raumordnungsprognose der BfLR 


Blick vom Georgium über die Bahn 


Das Gasviertel entwickelt sich nach dem Entwurf „Projektion 
Blau‘ von Brehm, Schauß, Sons als „unverwechselbare“ 
Visitenkarte der Stadt zwischen Bahnhof und Georgium. 


tatenloses Zusehen in bezug auf die von der Bundesforschungsanstalt pro- 
gnostizierte Entwicklung würde zudem bedeuten, daß wir weiter 
den eigenen Wohlstand dadurch erhalten, daß die Kosten auf den länd- 
lichen Raum, auf die sich relativ „entvölkernden“ deutschen Gebiete, 
aber auch auf die Regionen jenseits der europäischen Gemeinschaft 
und - zeitbezogen - auf diejenigen Generationen, die nach uns kom- 
men, abgewälzt werden. Es bedeutet aber auch, daß die positiven Funk- 
tionen, welche die unbebauten Flächen gerade in den bestehenden 
Ballungszentren haben, durch weitere Zersiedelung zerstört würden. 


So erhebt sich die generelle Frage: Wie können wir den Aufgaben, die 
uns die Zukunft stellen wird, gerecht werden? Wenn „Nachhaltigkeit“ - 
inzwischen fast ein Modewort - positiv interpretiert wird, dann muß 
eine dezentrale Entwicklung des Raumes - im kleinen und im großen - 
angestrebt werden, eingedenk dessen, daß wir die noch heute spürba- 
ren Vorteile Deutschlands mit seiner abwechslungsreichen Kultur, mit 
Wirtschaftsvielfalt und großer Lebensqualität (gegenüber anderen, seit 
Jahrhunderten zentral regierten Ländern) weitgehend der Kleinstaaterei 
der vergangenen Epochen verdanken. 


Aus dieser Feststellung läßt sich eine Zielsetzung und eine Hoffnung 
ableiten, die sich insbesondere für die größeren Agglomerationen in 
den neuen Ländern, die ja im Gegensatz zum weitgehend verkrusteten 
Westdeutschland noch unverbrauchte Entwicklungsmöglichkeiten ha- 
ben, eröffnet. Die Unverwechselbarkeit, die Unterscheidbarkeit der Städ- 
te kann hier nicht nur angestrebt, sondern auch realisiert werden. Dies 
aber ist eine wichtige Voraussetzung, daß sich die Bürger mit ihrer Stadt, 
mit der jeweiligen ganz besonderen Stadtphysiognomie, identifizieren. 


In diesem Sinne ist Dessau ein spezifisches Beispiel: Als drittgrößte 
Stadt Sachsen-Anhalts mit ca. 100 000 Einwohnern ist sie als Oberzentrum 
eingestuft, ihr muß somit die entsprechende Bedeutung und Entwick- 
lungsaussicht und damit auch der Entwicklungsauftrag eingeräumt 
werden. 

Natürlich ist bei Stadtentwicklungsplanungen die Prognose ein ganz 
wesentlicher Bestandteil - unter konsolidierten Umständen gewiß ein- 
facher zu erstellen, als hier, im Zeichen radikaler Umwälzungsprozesse, 
wo die wirtschaftlichen, sozialen, politischen, kulturellen und auch 
menschlichen Bedingungen im Umbruch begriffen sind. Noch ist ja ein 
Wanderungsverlust zu verzeichnen und damit eine ständige Bevölke- 
rungsabnahme. Dieser Prozeß muß in Zukunft gestoppt werden, eine 
Rückwanderung einsetzen und auch der massive Geburtenrückgang, 
der auf Grund der besonders problematischen Lebensumstände zu ver- 
zeichnen ist, sich wieder normalisieren. Voraussetzung dafür ist zwei- 
fellos die Steigerung der Attraktivität der Stadt in jeder Hinsicht. Die 
städtebaulich-ästhetische Komponente kann gar nicht hoch genug einge 
schätzt werden. Wenn es gelingt, gut einsehbar für jeden, der mit der 
Bahn fährt, und überzeugend mit dem Bahnhofsplatz verbunden, quasi 
eine einprägsame „Visitenkartensituation“ zu schaffen, wäre Entscheiden- 
des erreicht. Aber auch die Nutzung muß attraktiv sein: Insofern ist 
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auch die Industrie- und Gewerbeentwicklung von entscheidender Be- 
deutung für das ganze Land. Es geht um das Überleben von bestehen- 
den Gewerbe- und Industriebetrieben und die Ansiedlung von neuen 
sowie die Frage der Flächennutzung und des Flächenrecycling. Arbeits- 
plätze sind die Basis für eine positive Entwicklung und nicht zuletzt 
auch für das Vertrauen und die Eigeninitiative der Bürger. Gerade auch 
in diesem Zusammenhang muß der Entwicklung des Gasviertels eine 
beispielgebende Rolle zugedacht werden. 


Städtebauliche Wettbewerbe als spezifische Methode 


Architekten beteiligen sich immer wieder bei Wettbewerben, oft sind 
es über hundert eingereichte Entwürfe, zählt man die Mitarbeiter der 
Teams zusammen, sind somit ein paar hundert Architekten engagiert. 
Dann machen alle Pläne und davon wird - und auch nur, wenn die 
Sache glücklich und den Formalitäten entsprechend ausgeht - ein ein- 
ziger etwa so realisiert, wie er ausgedacht wurde. Die Gewinner des 
zweiten Ranges und der folgenden Ränge erhalten - bei korrekter Durch- 
führung - keinen Auftrag, sondern nur das Preisgeld, die anderen ge- 
hen leer aus. Es erweist sich also durchaus als systemimmanent, daß 
die Preise, die das Gremium Architektur im Kulturkreis verleiht, nicht, 
wie bei den anderen Gremien, durch ein Auswahlverfahren, sondern 
durch Teilnahme an Studentenwettbewerben errungen werden. Die 
jungen Kolleginnen und Kollegen können da schon für die künftige 
Berufspraxis üben - und: Wie immer bei Wettbewerben, ist der Vorteil 
für die Teilnehmer, daß sie aus eigenen und fremden, guten oder fal- 
schen Lösungen lernen, und für die Auslober nicht zuletzt die große 
Anzahl von impulsgebenden Alternativen, die sich ergeben werden. 


So reicht auch das Spektrum der vorliegenden Arbeiten von unmittelbar 
umsetzbaren Vorstellungen bis hin zu architekturphilosophischen Ge- 
danken, welche die vielfältigen Vernetzungen innerhalb des Stadtgefüges 
und zwischen Stadt und Region deutlich machen. Alle Arbeiten zeigen 
dabei durchgängig auf, daß Region und Stadt von neuem aus den Res- 
sourcen einer historischen Kulturlandschaft mit gutem Gelingen schöp- 
fen können, wenn es gelingt, die vielfältigen Ansätze zu einer zukunft- 
weisenden Einheit zusammenzuführen. Dabei gilt es auch, die hier für 
Investoren liegenden Chancen und Kräfte sichtbar zu machen und zu 
mobilisieren. 

Wenn Bund und Land bereit sind - mit der „Expo 2000“ im Hinter- 
grund - die Probleme radikal anzupacken, kann die Region Dessau ein 
Umweltmodell für Europa werden. Nicht nur eine neue Erholungs- 
landschaft kann entstehen; was kommen kann, ist auch eine Stadt, in 
welcher das Wegfallen zahlreicher Bedingungen, die zu Beginn dieses 
Jahrhunderts notgedrungen zur Funktionstrennung und zur maxima- 
len Berücksichtigung des motorisierten Verkehrs führten, Strukturen 
ermöglicht, in denen Stadtbaukunst wieder eine bedeutende Rolle 
(durchaus auch im Einklang mit nun neuer funktionaler Zweckmäßig- 
keit) spielen wird. 

Industrie- und Gewerbegebiete neuer Art können den Vorteil urbaner 
Nutzungsmischung mit Wohnungen und tertiären Einrichtungen der 
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Blick von Norden (Modell) 


Ein sehr einleuchtender Vorschlag, sowohl in bezug auf 
Maßstab als auch auf Nutzung und Gliederung, liegt der 
Arbeit „Spielräume“ von Neumann, Sträter zugrunde. Ein 
Grünband mit unterschiedlichen öffentlichen Nutzungen 
entwickelt sich aus dem Bahnhofsplatz. Es trennt und 
verbindet zugleich das westliche „Technologieband' mit 
seinen Arbeitsstätten, das auch das Bundesumweltamt 
aufnimmt, mit den östlich sich aus dem Bestand entwik- 
kelnden großen Gevierten, die flexible Funktionen, 
insbesondere auch Wohnnutzung, aufnehmen können. 


Schnitt und Grundriß — Ausschnitt durch die Bänder 
parallel zur Bahn aus der Arbeit „Spielräume“ 


Perspektive aus der Arbeit von Moeller und Moeller 


Der Entwurf von Moeller und Moeller und die Arbeit von 
Dietz, Huber, Rall stellen extreme Gegensätze dar. Einmal 
eine laubwaldartige Parklandschaft, in welcher in lockerer 
Folge in großen Abständen kubische Gebäude stehen, und 
zum anderen eine feingliedrige, ganz dichte Bebauung mit 
sehr kleinen Blockabmessungen, die ihrerseits im Inneren 
ebenfalls weitgehend bebaut sind. 


Modell- Ansichten der Arbeit von Dietz, Huber, Rall 


Kultur, Verwaltung und Versorgung wahrnehmen. Der Wechsel - der 
spannungsreiche Wechsel - von Enge und Weite in den öffentlichen 
Räumen - und zwar nicht nur absolut gesehen, sondern auch relati- 
viert - sowie das sich gegenseitig aktivierende Gegenüber von Privatheit 
und Öffentlichkeit können einen Aufenthaltswert schaffen,den wir sonst 
nur (selten genug) in ausgewählten Quartieren alter oder sonstwie be- 
deutender Städte finden. 

Rückblickend kann man sagen, daß sich das ganze Wettbewerbsverfahren 
sehr zielgerichtet entwickelt hat. Schon als wir im Frühjahr ’94 mit den 
Überlegungen zur Aufgabenstellung begannen und dabei mit den Kollegen 
vom Bauamt der Stadt verschiedene Standorte erörtert haben, in welchen 
interessante Planungsprobleme vorliegen, zeichnete sich schnell die künf- 
tige Bedeutung des Gasviertels für die Stadtentwicklung ab. Erkennbar 
wurde auch der große Bogen, der in diesem Zusammenhang - und nicht 
nur durch eine Reaktivierung der Bahnlinie - nach Wörlitz gezogen wer- 
den könnte. 

Im Laufe der Zeit entwickelte sich durch befruchtende Gespräche und 
Beiträge Vieler eine sehr globale Sicht auf die Zukunft dieser Stadt, die 
ja auch eine bedeutende Vergangenheit gerade im Hinblick auf die Inter- 
dependenz von kulturellen und regionalplanerischen Bestrebungen (in 
welchen die Landschaftsgestaltung einen bedeutenden Rang einnahm) 
aufzuweisen hat. 


Stadt der Zukunft 


Dies provoziert die Frage: Wie wird die Stadt der Zukunft aussehen? 
Der amerikanische Soziologe Prof. Richard Sennett, der auch die UNESCO 
bei Städteplanungen berät, stellt, auf Grund der Tatsache, daß in der 
westlichen Welt die klassische Industriegesellschaft dabei ist, sich zu 
verabschieden, und Teilzeitjobs und selbständige Tätigkeit die lebens- 
lange Bindung an einen Arbeitsplatz ersetzen, die Frage, wie, nachdem 
so auch das soziale System der Städte in eine Krise gerät, das post- 
industrielle Gemeinwesen auf die Flüchtigkeit seiner Bewohner reagie- 
ren soll. 


„Arbeit hat sich von festgelegten Funktionen und klaren Karrierepfaden 
auf beschränktere und wechselnde Aufgaben verlagert. Die Arbeit lie- 
fert dem Arbeitenden keine stabile Identität mehr.“ 

„Die Bevölkerung ist aufgrund der Auswirkungen der globalen 
Arbeitskräftewanderungen immer vielfältiger zusammengesetzt; in die- 
sem Sinne hat der Ort an Macht verloren, weil das entstehende ökono- 
mische Netz sich nationalen oder lokalen Kontrollen entzieht.“ 


Sein Rezept, das bewußt alle pseudoromantischen „Phantasiekommu- 
nen“ ablehnt, geht letztlich auf den Vorschlag hinaus, zentrale Räume 
zu diversifizieren: 


„Solche städtischen Strategien wollen kein spezifisches Ergebnis vorher- 
bestimmen. Ihr Ausgangspunkt sind bestimmte Annahmen über den 
Veränderungsprozeß: ... Bei den Planern der Innenstädte lautet der Aus- 
gangspunkt, daß der Wert des Raums wächst, wenn er nicht nur kom- 
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merziellen Wert besitzt. Sie versuchen, Hannah Arendts Huldigung an 
die antike Agora mit ihren unterschiedlichen, sozial einbindenden Funk- 
tionen in heutige Räume zu übersetzen.“ 


„schon die Wohltat des dichten Geflechts aus Straßen, Kneipen, Spiel- 
plätzen und Märkten - weit lebendigere Orte als die Phantasie- 
gemeinschaften von Prince Charles - bleibt nicht folgenlos. Solch ver- 
dichtete Formen bürgerlicher Gesellschaft prägen, wie sich Menschen 
selbst als Bürger wahrnehmen.“ (DIE ZEIT, 25. 1.1996) 


Natürlich sind das nicht völlig neue Vorschläge, aber es ist wichtig, daß 
sie gerade jetzt einen Weg weisen, der schon vor Jahrzehnten bei vie- 
len Planern diskutiert wurde. 

Hugo Häring, den ich in den 50er Jahren als nachdenklichen Architektur- 
philosophen in Gesprächen mit Werner Hebebrand noch erleben konn- 
te, schrieb schon 1926 - und zwar in kritischer Würdigung der damals 
so aufsehenerregenden Stadtmodelle von Le Corbusier und Ludwig 
Hilbersheimer, die, bei aller Unterschiedlichkeit der Temperamente, doch 
beide einer Egalisierungstendenz unterstellt waren - folgende Sätze: 


„Städte sind Gestaltfindungen auf unserem Wege zur Menschwerdung, 
gewiß ist, daß die Menschen nicht wegen der Städte, sondern die Städte 
wegen der Menschen da sind. Aber sind sie nicht doch die Frucht einer 
Landschaft und die Menschen die Vollstrecker ihres Schicksals? Ohne die 
dämonischen Kräfte, die einer bestimmten Landschaft verbunden sind, 
läßt sich kein Ding verstehen, auch keine Stadt.“ 


Im Herbst 1978 stand im Zeitmagazin ein Artikel von Walter Jens. Er, der 
Dichter, schilderte zuerst, wie Dichter in vergangenen Zeiten die Stadt 
sahen: Victor Hugo, Dickens, Alfred Döblin. Und Jens sah eine Logik 
darin, daß seit der Mitte dieses Jahrhunderts sich die Dichter nicht 
mehr in diesem Sinne mit der Stadt beschäftigt haben. Jens nannte - 
Eingeweihte wird das nicht wundern - Brecht als einen Kronzeugen: 


„Der Weg Bertolt Brechts, zuerst ‘Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny’ 
und das ‘Lesebuch für Städtebewohner’ und am Ende die Beschreibung 
von Bäumen und Booten, von Gärten und Seen ... der Weg Brechts ist 
exemplarisch: Die Stadt hat aufgehört, ein (geschweige das) literarisches 
Thema zu sein - und das aus einem simplen Grund: Im gleichen Augen- 
blick, wo Häuser, Straßen und Plätze ihre Individualität verlieren, wer- 
den sie für den Schriftsteller so bedeutungslos wie Menschen ohne Alter, 
ohne Geschlecht und Charakter. 

Die Signifikanz war es, die den Schriftstellern erlaubte, die Physiogno- 
mie der Stadt in ein Wechselverhältnis zur Physiognomie der Personen 
zu setzen, das Haus auf den Menschen und den Menschen auf sein Ar- 
rondissement zu beziehen.“ 


Was Jens damals beklagte, was Sennett heute postuliert, führt zu einem 
sehr realistischen Rahmenprogramm für die Zukunft des Gasviertels 
von Dessau. 


85 Spengelin, Kommentar 


Die sehr frei entwickelten, lang hingezogenen Gebäude in 
der Arbeit „Stadt-Land-Fluß‘ von Beyhl verklammern das 
Wettbewerbsgebiet mit dem Bahnhofsplatz und schaffen 
eine angemessen weite Torsituation, die auch von der auf 

den Geleisen der Wörlitzer Bahn fahrenden Tram genutzt 
wird. 


Detailmodell des Entwurfs „Drehscheibe“ von Rasch. Blick 
von Nordosten auf die Fassade des Hauptbahnhofes 
(oben) und von Osten auf die überbaute Antoinetten- 
straße im Vordergrund (unten). 


Allerdings: keine Stilimitation, kein Ankleben von Versatzstücken längst 
vergangener Epochen an Gebäude, die unsere Zeit ausdrücken sollen 
(also keine Postmoderne), sondern eine neue Moderne, die sich in 
Einklang befindet mit den neuen Möglichkeiten der Stadtstruktur, müß- 
te sich entwickeln. Es geht auf eine erkennbare und damit auch für 
jeden memorierbare Quartiersgliederung in den großen Agglomeratio- 
nen hinaus. Die „Stadt der kurzen Wege“ - ein zur Zeit viel beschwore- 
ner Begriff - kann realisiert werden, wenn man sich darüber im klaren 
ist, daß diese Vorstellung nicht auf eine große Stadt in ihrer Gänze be- 
zogen verstanden werden kann, sondern auf die Vielzahl ihrer lebens- 
werten und lebensfähigen Quartiere oder Stadtbezirke. 

Die Idee, die der Entwicklung wichtige Impulse geben kann, nämlich 
im Gasviertel das Bundesumweltamt zu verorten - und nicht irgendwo 
in einer Kaserne an der Peripherie - wurde in den Diskussionen vor 
Ort, insbesondere auch bei dem „Forum“ im Rathaus, konkretisiert. 
Denn: Nur scheinbar liegt das Gelände abseitig hinter der Rampe der 
Antoinettenstraße. (Bereits mit dieser Beschreibung ist ein wichtiger 
Hinweis für notwendige einschneidende Verbesserungsansätze gege- 
ben.) 

Dabei wollen wir unser Tun hier nicht mit den Meriten Erdmannsdorffs 
und des „Vaters Franz“ vergleichen. Jedoch: Der Stadt und Region Des- 
sau, insbesondere der Stadtplanung, allen sachnahen Behörden und 
Verwaltungen und vor allem den Bürgern hat dieser Studenten-Wettbe- 
werb ein Geschenk erarbeitet, das nicht nur von der Jury bewertet sein 
möchte, sondern das es nun zu verstehen und auszuwerten gilt: 

Das Gasviertel, als attraktives neues Quartier, bietet als eine Art „Um- 
weltviertel“ mehr als nur die Chance, eine Behörde aufzunehmen. Die 
Umsetzung der Arbeitsergebnisse dieser übernational bedeutenden Insti- 
tution sollte in permanentem Disput mit dem Land und seinen Men- 
schen, durch Symposien, Seminare, Kolloquien, Führungen verbreitet 
werden und vor allem auch durch praktische Objekte umweltbewuß- 
ten Handelns, Arbeitens und Wohnens vor Ort zu einer die Stadt Des- 
sau in der Zukunft prägenden Bedeutung führen. 

Nur durch das intensive Zusammenspiel von Regional- und Stadtpla- 
nung mit der Bau-, Verkehrs- und Freiraumplanung von Anfang an wird 
allerdings ein höherwertiges Ergebnis erreichbar sein (das zum Bei- 
spiel auch das Vorstrukturieren der künftigen Bau- und Freiflächen ein- 
bezieht, genauso wie die rechtzeitige und richtige Auswahl von „kom- 
pensatorischen“, der ökologischen Entwicklung dienenden Maßnah- 
men). Auch dies zeigen viele Entwürfe im Wettbewerb. 

Die entscheidende Voraussetzung bei dieser Zusammenarbeit ist dann 
der Mut zum kreativen Kompromiß unter den Disziplinen. Denn: Es ist 
meine Erfahrung, daß letztlich die Kombination vieler „zweitbester“ 
Lösungen mehr erreicht, als die Erfüllung maximaler Forderungen ei- 
nes Systems, die sich dann zum Nachteil der anderen auswirken. Das 
Ganze ist eine Herausforderung an die Phantasie und gilt für diejeni- 
gen, die die Programme formulieren, genauso wie für diejenigen, die 
sie in Fläche und Raum umsetzen. Das Ergebnis der Integration wird 
dann mehr sein als die Summe seiner Teile. Und gerade das könnte in 
einem das Umweltamt einfassenden Ambiente exemplifiziert werden. 
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im Folgenden werde ich einige Anmerkungen zu einigen der nicht prä- 
mierten Arbeiten machen, die in diesem Buch nur in Ausschnitten auf 
den Randspalten dieses und der folgenden Aufsätze abgebildet werden 
können: 


Die Anbindung des Gasviertels zum Hauptbahnhof 


Die Barriere, welche die Rampe der Antoinettenstraße darstellt, trennt 
das Gasviertel zur Zeit vollständig vom Bahnhofsplatz. Das ist nicht nur 
mißlich, wenn die Absicht verfolgt werden soll, vom Wörlitzer Bahn- 
hof aus Züge fahren zu lassen, wobei natürlich ein Haupteffekt wäre, 
daß die mit der Deutschen Bahn am Hauptbahnhof Ankommenden auf 
direktem Wege den kleinen Bahnhof erreichen. Noch viel wichtiger ist 
die erfahrbare funktionale und die augenfällige optische Verbindung, 
die das ganze Gasviertel als innerstädtischen Bereich erkennbar wer- 
den läßt. Denn: Nicht nur die Albrechtstraße, sondern gerade auch der 
Bahnhofsplatz stellen eine wichtige Verbindung des Wettbewerbs- 
gebietes zum Stadtkern dar. 

Viele Entwurfsverfasser schlagen das Naheliegende vor: eine mehr oder 
weniger breite Aufständerung der Antoinettenstraße (so auch die Preisträ- 
ger). Einige Entwürfe arbeiten mit zusätzlichen Straßenüberbauungen, so 
daß eine regelrechte Verklammerung von Bahnhofsplatz und Gasviertel 
entsteht. 


Ein typisches Beispiel hierfür ist der Entwurf „Stadt-Land-Fluß“ von Beyhl. 
Hier greift eine sehr eigenständig entwickelte Bebauung aus dem Gas- 
viertel über die Straße in den Bahnhofsplatz hinein. 


Eine noch stärkere Überbauung zeigt der Entwurf „Drehscheibe“ von 
Rasch. Hier wölbt sich ein künstlicher Berg über die Antoinettenstraße, 
so daß die Straße selbst vollständig überspielt wird. Natürlich ist damit 
auch die Gefahr verbunden, daß sich die Überbauung derartig verselb- 
ständigt, daß sie ihrerseits wieder zum Trennelement wird. 


Die Verbindung zum Georgium 

Mit der Anlage der Bahn wurden seinerzeit wichtige Zusammenhänge 
zwischen Stadt und Park abrupt zerschnitten. Der Güterumschlag und die 
monofunktionale Industrienutzung haben diese Trennwirkung dann noch 
unterstrichen, ja nahezu zur „Selbstverständlichkeit“ werden lassen. Die 
neuen Nutzungen verlangen nun aber, gerade wenn das Gebiet relativ 
dicht bebaut und intensiv und multifunktional genutzt wird, einen optisch 
überzeugenden mehrfachen und fußläufigen Kontakt. 


Eine extreme Lösung zeigt die Arbeit von Buchner und Opitsch, die 
allerdings weitgehend auf der Ebene von Andeutungen verbleibt. Hier 
soll der Landschaftsraum von den Elbauen über das Georgium und 
durch Überspielen der Bahn bis zu einer neuen Stadtkante geführt wer- 
den, die etwa der gegenwärtigen Grenze des Wohngebietes entspricht 
und auch bis zum Bahnhof hineinreichen. Die laut Wettbewerbspro- 
Stamm vorgesehenen Nutzungen werden, insoweit die Aufgabe negie- 
rend, in ein neues Quartier südlich des Bahnhofsplatzes verlagert. 
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Modell-Ausschnitt aus „Reintegration‘ von Breuer 


Lukes, Kolar 


Die Arbeiten „Reintegration“ von Breuer und „Kontraste“ von Mateäsko 
u.a. senken die Bahntrasse rigoros ab, was natürlich durch den damit 
verbundenen Kostenfaktor leider unrealistisch ist. Gleichwohl zeigt der 
erste Entwurf die mit diesem Vorschlag verbundenen Vorteile: Die Antoi- 
nettenstraße liegt nun auf normalem Niveau, vom Bahnhofsplatz aus 
entwickelt sich, da die Barriere entfällt, eine großzügige Platzanlage bis 
zum Wörlitzer Bahnhof. Weiter im Norden wird eine großzügige Platt- 
form vorgeschlagen, die den Lok-Schuppen als Raumbegrenzung einbe- 
zieht und, ihn umgehend, beiderseits breitflächig in den Park mündet. 


Vorschläge zur Verkehrsführung 


Zahlreiche Entwürfe verlegen sehr logisch die neue Verkehrstrasse entwe- 
der unmittelbar an die Bahn oder doch in deren Nähe. Auch eine neue 
Führung der Straßenbahn, die vom Bahnhofsplatz aus in die Trasse der 
Wörlitzer Bahn einmündet, wird z.B. in den Entwürfen „Netzwerk“ von 
Seidel, Lange und „Stadtgartenquartier“ von Reck vorgeschlagen. An- 
dere Entwürfe führen die Wörlitzer Bahn über das östlichste Fernbahn- 
gleis direkt in den Bereich des Hauptbahnhofs. 


Eine radikale Lösung legt der Entwurf von Otto, Schneider, Sieben und 
Stintz vor. Hier setzt ein „Bypass“ weit im Süden an und führt erst hoch 
im Norden wieder auf die bestehende Bundesstraße. Der damit ver- 
bundene Vorteil ist ein zügiger Verlauf des Durchgangsverkehrs, der 
allerdings den Hauptbahnhof und die Bebauung zwischen „Bypass“ und 
Bahnlinie von der Stadt abschneidet, auf der anderen Seite aber das 
bestehende Straßennetz weitgehend vom Verkehr entlastet. 


Schlußbemerkung 

Wer immer etwas dafür tun könnte, daß im Sinne des Wettbewerbs- 
ergebnisses ein guter Plan schnell realisiert wird, soll hiermit aufgerufen 
sein, jeden möglichen Einfluß geltend zu machen. 

Es sind langfristige Strategien zu entwickeln. Gerade deshalb ist es wich- 
tig, für viele kleine Schritte die richtigen Ansätze zu finden. Im Lauf der 
Zeit können sich diese dann, wenn alles darauf abgestimmt wird, zu ei- 
nem in sich logischen Stadtorganismus zusammenfinden. Mit anderen 
Worten: Man muß mit den vorhandenen Pfunden wuchern, man darf sich 
nicht verzetteln. 
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Lageplan aus „Netzwerk“ von Seidel, Lange 


Lageplan aus "StadtGartenQuartier“ von Reck 
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Lageplan von Otto, Schloß, Schneider u.a. aus „Bypass“ 
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Bebaute Flächen und Entwicklungsräume 


ÖPNV-Netz und Entwicklungsräume 
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Entwicklungspotentiale der Stadt Dessau 
aus wirtschaftsgeographischer Sicht 


Götz Voppel 


Professor für Wirtschaftsgeographie an der Universität zu Köln 


Potentiale und Raumgesetzmäßigkeiten 

Die Potentialanalyse ist raum- oder standortbezogen. Die Summe räumli- 
cher Gegebenheiten natürlicher (primärer) und vom Menschen geschaffe- 
ner Art (sekundärer Potentiale) ist als solche latent vorhanden. Sie werden 
zielbezogen, das heißt im Hinblick auf konkrete Gestaltungsvorhaben, ge- 
wertet. Die Bewertungen können je nach Fragestellung zu unterschiedli- 
chen Ergebnissen führen. Von Henckel u.a. (1993) werden sie als „Spe- 
kulation auf die Zukunft“ bezeichnet. Sie rechnen zu den Potentialen 
„die Größe einer Stadt“, ihre Lage, Erschließung, „die funktionale Spe- 
zialisierung“ und andere Kriterien. Die räumliche Ordnung der Wirt- 
schaft ist durch Raumgesetzmäßigkeiten bestimmt. Entscheidungen, die 
hiervon abweichen, werden bei hinreichender Relevanz der Standort- 
kosten durch die Funktionsfähigkeit beeinträchtigende Signale ange- 
zeigt und sollten grundsätzlich korrigiert werden. 


Bewertung raumpolitischerVorgaben 
(Ausgeglichene Funktionsräume, industrielle Kerne) 


Raumpolitische Ziele, wie die im Grundgesetz vorgesehenen gleichen 
Lebensverhältnisse sowie ausgeglichene Funktionsräume oder die Er- 
haltung industrieller Kerne, sind daran zu messen, ob ihre Verwirkli- 
chung oder Maßnahmen, die in diese Richtung weisen, den genannten 
Prinzipien entsprechen. Ihre Realisierung ohne hinreichende Berück- 
sichtigung der räumlich differenzierten Ausstattung ist mit zusätzlichen 
Belastungen der Volkswirtschaft und folglich mit Beeinträchtigungen ihrer 
Leistungsfähigkeit verbunden. 


Grundsätzliche Fragen der Entwicklung von Städten 
in den neuen Bundesländern 


Die Bundesrepublik Deutschland wird - wie andere westeuropäische 
Industriestaaten - bei der Betrachtung von Entwicklungszyklen in eine 
sogenannte postindustrielle Phase eingeordnet. Dies wird mit Statisti- 
ken der Wertschöpfung dokumentiert, die für den Dienstleistungssek- 
tor einen höheren Anteil am Bruttoinlandsprodukt und in der Beschäfti- 
gung ausweisen als für das Produzierende Gewerbe; im übrigen steigt 
die Beschäftigung im tertiären und quartären Sektor stärker an als im 
sekundären Sektor. Dabei wird aber überschen, daß ein großer Teil der 
Dienstleistungen im produktionsorientierten Sektor direkt und im 
verbrauchsorientierten Sektor indirekt von der Industrie abhängig ist. 

Daher sollte bei den städtischen Entwicklungskonzepten darauf geachtet 
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werden, daß neben den Dienstleistungen auch für industrielle Unterneh- 
mungen oder Betriebe Platz ist. Die Chancen auf Erweiterung des Ange- 
bots von Dienstleistungseinrichtungen sind in den neuen Bundesländern 
relativ groß, da einige Sparten bis 1990 überhaupt nicht vertreten waren. 


Die Erwartungen konzentrieren sich dabei sehr stark auf die statistisch 
nicht differenzierten sonstigen Dienstleistungen, den Fremdenverkehr, die 
Ansiedlung von Banken und Versicherungen und eine Reihe weiterer hö- 
herer zentraler Einrichtungen. Dabei ist zu unterscheiden zwischen sol- 
chen Funktionen, die eher dezentrale Standorte anstreben, weil die 
Agglomerationskosten zu hoch sind (Kosten für Grundstücke, Löhne, 
Umweltschutz), und den übrigen, die zur Standortkonzentration nei- 
gen und sich daher in größeren Städten niederlassen. In manchen Fäl- 
len sind innerhalb eines Zweiges beide Tendenzen denkbar. 


Verkehrsräumliche Grundlagen der Stadt Dessau 


Für die Entwicklungsmöglichkeiten von Städten ist neben der Lage die 
Erschließung durch Verkehrssysteme entscheidend. Die Geschichte zahl 
reicher Städte wie Köln, Frankfurt und Leipzig verdeutlicht dies. 

Die Stadt Dessau liegt in einem Verkehrs- und Siedlungsband, das sich 
als Verbindung von West- mit Osteuropa nördlich der Mittelgebirgszone 
erstreckt und als eine potentielle Vorzugslage anzusehen ist. Allerdings 
verläuft der derzeitige Hauptstrang in Magdeburg in östlicher Richtung 
durch das norddeutsche Tiefland nach Berlin weiter, während die süd- 
östlich gerichtete Abzweigung an den Mittelgebirgsrändern in drei Verbin- 
dungen (Hannover-Halberstadt-Halle-Leipzig, Magdeburg-Köthen-Leip- 
zig und Magdeburg-Dessau-Leipzig) gegliedert ist. Dessau muß somit 
seine Lagefunktionen mit anderen Städten teilen, was eine gewisse 
Schwächung seiner Position darstellt. 


Im Eisenbahnerschließungssystem hat Dessau eine Position zwischen 
drei bedeutenden Verkehrsknoten, mit denen es unmittelbar verbun- 
den ist, mit Magdeburg, Leipzig/Halle sowie mit Berlin. Die Schienen- 
hauptstrecke Leipzig-Berlin läuft allerdings an Dessau vorbei. Es beste- 
hen einige Pläne zum Ausbau, die zur Verbesserung der Erschließung 
beitragen könnten. 


Die Straßenerschließung weist deutliche Schwächen auf: positiv ist die 
Lage an der Autobahn Berlin-Leipzig-Süddeutschland; als Mangel für die 
gesamte Region ist das Fehlen einer Autobahn von Leipzig nach Magde- 
burg anzusehen. Deren Bau ist allerdings einschließlich eines Zubrin- 
gers von Dessau geplant. Nicht vorgesehen sind Direktverbindungen 
nach Westen (Köln), an denen auch Dessau partizipieren könnte. 


Im Nahraum sind einige weitere Eisenbahnen (nach Köthen und Witten- 
berg) sowie Bundesstraßen (184: Leipzig-Magdeburg, 185: Dessau-Köthen- 
Harzgerode und 187: Roßlau-Wittenberg) vorhanden. Insgesamt ist die 
Erschließung drittklassig, aber für eine Stadt von der Größenordnung Des- 
saus vergleichsweise gut, zumal in den genannten großen Zentren An- 
schlüsse an Fernverkehrsstrecken gewonnen werden. 
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Dessau als gewerblicher Standort 


Im Großraum sind als Rohstoffe für industrielle Veredelung Braunkohle 
und Kalisalz sowie Zuckerrüben vorhanden; im übrigen verfügt Mittel- 
deutschland traditionell über wenige Rohstoffe. So konnte sich im Gegen- 
satz zu anderen Industrieagglomerationen insbesondere die Metall- 
grundstoffindustrie nur schwach entwickeln, und es fehlten, von der 
Chemiegrundstoffindustrie abgesehen, größere agglomerative Ansätze. Dies 
ist gegenwärtig cher ein Vorteil, weil damit nicht zusätzliche Verluste durch 
Stillegung verbunden sind. So entstand eine vielseitige Investitions- und 
Verbrauchsgüterindustrie. 1925 waren in den Ländern Sachsen, Thürin- 
gen, Anhalt und in der Provinz Sachsen etwa 21,7 % der Industrie- 
beschäftigten Deutschlands konzentriert. Der Bevölkerungsanteil belief sich 
dagegen nur auf 16,2 %. Die Dienstleistungen waren mit 15,1 % demge- 
genüber unterdurchschnittlich vertreten. 


Tab. I:Die Beschäftigten im Produzierenden Gewerbe 


1921 1992 Veränderungen in % 
Dessau 9 900 A 11 500 +16 
1 
Magdeburg 44 800 25 100 44 
Halle 18 800 15 800 - 16 
- 4 | 
Leipzig 88 800 27 900 -69 
Quelle: Zahlenwerk über die Arbeiterverteilung in der deutschen Industrie, Berlin 1924; 
in: Statistisches Jahrbuch Deutscher Gemeinden 80/1993 


Im Vergleich mit den in Tabelle 1 aufgeführten Städten hat sich die rela- 
tive Position von Dessau im Produzierenden Bereich gegenüber 1921 
verbessert. Allerdings sind seit 1989 wie in den anderen Städten auch 
die Verluste an gewerblichen Arbeitsplätzen erheblich. Die Wiederbele- 
bung der Industrie bleibt schwierig, wie sich gerade jüngst angesichts 
der Gefährdung des Waggonbaustandorts in Dessau erneut zeigt. Die 
Industrie befindet sich in Europa in einer Phase der Korrektur des An- 
teils der Arbeitskosten, die gegenüber anderen Industriestaaten zu hoch 
sind. Die sich relativ rasch angleichenden Löhne in den neuen Bundes- 
ländern verhindern es, daß vorübergehend eine stärkere Arbeits- 
orientierung zum Ansatz industrieller Betriebe führen könnte. Da 
subventionsabhängige Unternehmungen die Leistungsfähigkeit der Volks- 
wirtschaft belasten, sollte nur behutsam Industriepolitik betrieben wer- 
den, indem geeignete Flächen zur Verfügung und die gemeindlichen 
Steuersätze moderat gehalten werden. 


Dienstleistungen und Einordnung ins Zentralitätsgefüge 


Wie angedeutet, hatten die Städte in den neuen Bundesländern 1990 
trotz Überbesetzung in Teilsektoren ein erhebliches Defizit in der Aus- 
stattung mit Dienstleistungen, die sich als dispositive Faktoren vor al- 
lem produktionsorientiert in den westlichen Industriestaaten in den 
letzten Jahrzehnten verstärkt haben. Dazu kommt auch eine stärkere 
usrichtung auf verbrauchsbedingte Nachfrage nach Dienstleistungen. 
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Je ranghöher die Städte im Zentralitätsgefüge sind, desto größer sind die ! 
Entwicklungschancen, weil eine Reihe von Dienstleistungen ein größeres 
Einzugsgebiet versorgt, als den unteren Zentralitätsstufen entsprechen ; 
würde. 
Dessau gilt als Oberzentrum. Es ist Hauptort eines Regierungsbezirks 
mit etwa einer halben Million Einwohnern. Es ist als alte anhaltinische 
Residenz früher in seiner kulturellen Ausstattung gefördert worden. Es 
ist bedeutendes Theater- und Schulzentrum und verfügt über eine Rei- 
he von Museen. Auch im Gesundheitswesen wird die Zentralität deut- 
lich. 

Im Dienstleistungssektor waren 1992 in Dessau etwa 24 000 Erwerbstätige 
registriert. Die Zahl der am Ort Beschäftigten ist nicht ausgewiesen. 
In Tabelle 2 wurden Dessau etwa gleich große Städte in den alten Bun- 
desländern gegenübergestellt. 


Autoerschließung der primären Industriegebiete und des 
Entwicklungsraumes Hauptbahnhof als Schleife 
Tab. 2: Vergleich der Beschäftigten im Dienstleistungssektor in ausgewählten deutschen Städten 


Einwohner Beschäftigte in Tausend 

in Tausend H /Vu.N | BuV ] Org | Geb D Ges 
Koblenz 109 108 | 44 | 48 | 21 | 106 | 146 | 473 

" R 
Hildesheim 6 | 75] 12 | 14 | 13 | 35 | 130 | 283 
a 1 

Trier 9 9,4 un 3,1 1,9 3,0 5,2 12,7 | 35,3 
Oldenburg # 145 11,8 3,4 4,0 2,5 | 3 18,9 | 46,9 
Dessau 95 3,7 5,5 0,9 72 6,7 | 24,0 
H = Handel; V u. N = Verkehr und Nachrichtenübermittlung; B u. V = Kreditinstitute und Versicherungsgewerbe; 
Org = Organisationen ohne Erwerbscharakter und Private Haushalte; Geb = Gebietskörperschaften und Sozialversicherung; 
D = übrige Dienstleistungen; Ges = Dienstleistungen insgesamt; 


Quelle: Stadtverwaltung Dessau: Standort Dessau 
in: Statistisches Jahrbuch Deutscher Gemeinden 80/1993 


Bei einer Berechnung der sogenannten zentralen Schicht durch den Stati- 
stiker Schlier (1937) wurden für Dessau 10 000 Beschäftigte auf der 
Basis der Zahlen von 1933 ausgewiesen; in ähnlicher Größenordnung 
lag neben Schwerin und Gera auch die frühere Residenzstadt Olden- 
burg;Trier und Koblenz hatten 11 000, Hildesheim 9 000 Beschäftigte in 
diesem Sektor. 

Angesichts unterschiedlicher Hinterlandsbeziehungen und Aus- 
stattungen mit Sonderfunktionen ist die Vergleichbarkeit zwar einge- 
schränkt; gleichwohl zeigt sich in Dessau gegenüber den Vergleichs- 
städten im Handel, im Bank- und Versicherungswesen sowie bei den 
übrigen Dienstleistungen ein erheblicher Nachholbedarf. 


Das Oberzentrum Dessau ist den benachbarten Städten Magdeburg und 
Leipzig (je 60 km), Halle (50 km) und Berlin (115 km) untergeordnet. 
Wittenberg (35 km) sowie Köthen und Zerbst (je 20 km) rangieren in 
der Hierarchie zwar unterhalb von Dessau, haben aber zum Teil ein 
erhebliches Eigengewicht. Daneben sind als weitere Nachbarstädte noch 
Roßlau, Aken sowie die Industrieagglomeration Bitterfeld/Wolfen zu 
nennen.Als Sitz eines Umwelt-Bundesamtes ist der Stadt eine nicht nah-  Entwicklungsräume und Erschließung durch Bahn, ÖPNV, 
raumbezogene Funktion hoher Zentralität zugewachsen. Wegenetz und Auto 
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Bedeutsam kann schließlich der Einzugsbereich des Einzelhandels und 
des verteilenden Großhandels sein. Hier ist allerdings zu berücksichti- 
gen, daß Städte wie Köthen, Wittenberg und Bitterfeld eigene Potentia- 
le nutzen und insoweit den Radius von Dessau einschränken. Das Ein- 
zugsgebiet kann auf mittlerer und gehobener Ebene die Kaufkraft von 
etwa 100 000 bis 150 000 Menschen auf sich ziehen. Neben den 
genannnten Funktionen kultureller Art trägt die einstige Residenz- 
funktion auch in der Umgebung der Stadt (Wörlitz, Oranienbaum) zu 
Möglichkeiten der Belebung des Fremdenverkehrs bei. 


Innerstädtische Ordnungsansätze und das Gasviertel 


Die innerstädtische räumliche Ordnung folgt Prinzipien, die im wesent- 
lichen von der Minimierung der Wegesummen, die zur Erreichung des 
jeweiligen Ziels erforderlich sind, herrühren. Daraus ergibt sich eine 
Agglomerierung der städtisch-zentralen Funktionen im Kern des Raum- 
systems. Einrichtungen zur überlokalen und überregionalen Bedarfs- 
befriedigung sollten somit in der Innenstadt liegen. 
Als Folge der Bahnerschließung im 19. Jahrhundert haben sich in zahl- 
reichen deutschen Städten die Geschäftszentren auf die Verbindung des 
Bahnhofs mit der Innenstadt, häufig unter der Bezeichnung Bahnhof- 
straße, ausgedehnt oder verlagert. Die gegenwärtig angestrebte Renais- 
sance der Eisenbahn im Nah- und Fernverkehr stützt dieses räumliche 
Muster. 
In den Städten der alten Bundesrepublik Deutschland ist das Ordnungs- 
bild besonders in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts infolge der 
Ausrichtung auf den Individualverkehr in zahlreichen Fällen verändert 
worden mit dem Ergebnis einer im Prinzip unökonomischen Verteilung 
von Wohnbebauung und Geschäftszentren (Suburbanisation). So ent- 
steht insbesondere zusätzlicher Verkehrsaufwand. Teilweise ist in den 
neuen Bundesländern durch Gebäudeabriß in der eng bebauten Kern- 
region der Straßenverkehr durch Anlage breiter Trasssen begünstigt wor- 
den. 
Diese Modifikation hat sich im Zusammenhang mit den ungeklärten 
Grundstücksverhältnissen und vielfach den Gesetzmäßigkeiten wider- 
sprechenden Nutzungen in den Kernregionen der östlichen Bundeslän- 
der übertragen: sehr schnell haben sich Einkaufszentren in benachbar- 
ten Gemeinden an der Peripherie der großen Städte etabliert. 
Diesem unbefriedigenden Verlauf sollte durch Bereitstellung der not- 
wendigen Grundstücke in den Städten Einhalt geboten werden. Mög- 
lichkeiten hierzu ergeben sich in der Gestaltung des Gasviertels in Des- 
sau; denn die unmittelbare Nachbarschaft zum Bahnhof und zur Innen- 
stadt bietet beste Voraussetzungen für eine räumliche Arbeitsteilung, 
wobei hochwertige Nutzungen vor allem von personenverkehrs- 
intensiven, aber flächenextensiven Zentralfunktionen mit großem Ein- 
zugsgebiet im Gasviertel denkbar wäre. Dies würde den Bestrebungen, 
die Schienenbahnen im Großstadtverkehr wieder stärker zu aktivieren, 
entgegenkommen. 
Theoretisch ist somit die Nutzung durch verkehrsintensive Einrichtungen 
sinnvoll, die nicht im engeren Zentrum liegen müssen, so beispielswei- 
e durch das Bundesamt für Umwelt. Sinnvoll könnte die Niederlassung 
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von Einkaufszentren mit größerem Flächenbedarf, die in der Kernstadt 
nicht lebensfähig wären, sein, zum Beispiel von Möbelgeschäften, um 
die Abwanderung an die Peripherie oder in Nachbarorte zu vermeiden. 
Ebenso eignet sich das Gasviertel für Hotels mit Ausstellungs- und 
Kongreßräumen, wobei eine Verbindung des Geländes mit dem 
Beckerbruch-Park durch Fußgängerüberführungen denkbar wäre (wie 
Planten un Blomen in Hamburg). Auch hochspezialisierte Industriebe- 
triebe lassen sich in ein derartiges multifunktionell gestaltbares Gelän- 
de einordnen. Die vorhandenen und geplanten Einrichtungen (Ki- 
nozentrum und Wörlitzer Bahn) ergänzen die Ausstattung gut. 

In Köln wird ein ähnliches Projekt im sogenannten Media-Park verfolgt. 
Dort war in unmittelbarer Nachbarschaft zur Neustadt das Gelände des 
städtischen Güterbahnhofs aufgelassen worden. Es ist eine vielseitige 
Nutzung durch Medieneinrichtungen, Kinos, Büros und anderes geplant. 
Der Media-Park ist durch U- und S-Bahnen erschlossen. 


} 
} 
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Raumbilder 
Elemente einer kulturellen Theorie des technischen Raumes! 


Detlev Ipsen 
Professor für Stadtsoziologie, Universität Gesamthochschule Kassel 


Der Begriff des Raumbildes entwickelt sich aus dem des Bildes.” Zunächst 
sind es gemalte Bilder oder Photographien, die zugleich Objekt wie Mittel 
des Begreifens sind. Im Bild verbindet sich das Gegenständliche der sym- 
bolischen Darstellung mit dem vorgestellten Gegenstand selber zu einer 
Bedeutung, die jedem für sich genommen abginge. Der badische Revolu- 
tionär auf dem Tender einer anfahrenden Lokomotive stehend ruft als Bild 
in seinem Bezug zum Gegenstand die Botschaft herbei, technische Ent- 
wicklung und Demokratie bildeten die Einheit des Fortschritts. In der Be- 
ziehung zum Betrachter heute, der weiß, daß sich technischer Fortschritt, 
demokratische Rechte und soziale Gerechtigkeit keineswegs gegenseitig 
stützen und bedingen, sondern das Auseinanderfallen des Fortschritts- 
begriffes erfährt, wird durch und in dem Bild ein historischer Vorgang 
begreifbar. Offenbar glaubten im 19. Jahrhundert der Maler und vielleicht 
auch die Mehrzahl der Betrachter des Bildes an die Einheit von techni- 
schem und politischem Fortschritt; Fortschritt war ihnen wahrscheinlich 
nur in dieser Einheit Utopie und Antrieb des Handelns, während uns bei- 
des verloren gegangen ist, weil sich die Einheit als Illusion erwiesen hat. 
In Bildern bündeln sich Beziehungen, die zwischen dem Dargestellten 
und dem Objekt, zwischen Maler und Betrachter, zwischen Gestern und 
Heute, zwischen Hier und Dort. Es sind die Brüche, die das Bild durch 
seine Bündelung erzeugt, die es zu einem Mittel des Begreifens macht. 
Landschaften sind gebaute Bilder,’ oder um es weniger intentional aus- 
zudrücken: Wenn wir uns im Raum bewegen, erkennen wir Landschaf- 
ten, wenn sie für uns die Gestalt eines Bildes haben. Wir wissen eine 
kleinbäuerliche von einer modernen Agrarlandschaft zu unterscheiden, 
wir erkennen mittelalterliche und barocke Stadtlandschaften. Wir ken- 
nen auch verschiedene Stadtlandschaften - Gartenstädte, Gründerzeit- 
quartiere, Großsiedlungen. Wir haben auch Bilder für die Wildnis und 
seit einigen Jahren für die gesteuerte Wildnis, das Biotop. 

Das Arrangement der Gegenstände im Raum verdichtet sich zu Bildern, 
die wir interpretieren und bewerten können. Wir machen uns einen 
Begriff von einem Raum. Damit kommen wir dem, was wir vorschla- 
gen, ein Raumbild zu nennen, schon recht nahe. Der Begriff Raumbild 
ist unserer gewohnten Bewegung im Raum abgeschaut und macht sie 
bewußt. Ohne Raumbilder zu haben, könnten wir uns gar nicht bewe- 
gen. Es sind nicht die Zeichen, wie Kevin Lynch meinte, die uns als 
Orientierungsmarken im Raum dienen‘, sondern diese sind nur Aus- 
druck der Bilder, die ein Raum für uns darstellt. Jedes Bild, das wir uns 
von einem Raum machen, ist eine Reminiszenz anderer Bilder aus ande- 
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ren Räumen oder Zeiten. Das „hier sieht es ja aus wie...“ ist die Krücke der 
Bildwerdung. Raumbilder sind immer differentiell, sie existieren, weil sie 
sich von anderen Bildern zu einer anderen Zeit oder in einem anderen 
Raum abheben. Insofern ist es leicht, den Begriff so zuzuspitzen, daß er 
dabei behilflich ist, historische Schichten und kulturelle Differenzen zu 
identifizieren, die sich als Raum niedergeschlagen haben. Raum ist ja nicht 
etwas vom:geschichtlichen und kulturellen Dasein Abgetrenntes, eben kein 
Behälter, der so oder so gefüllt wird’, sondern nichts anderes als die 
Materialisierung dieses Daseins selber. 

Die Analyse von Raumbildern soll dazu beitragen, den heute wirksamen 
geschichtlichen Raum zu begreifen, um Richtungen als Möglichkeiten ei- 
ner zukünftigen Raumentwicklung zu erkennen. Es geht also nicht dar- 
um, die Hinterlassenschaften jedweder Geschichte durch eine Spurensuche 
zu verorten und zu sammeln, so reizvoll eine solche Aufgabe für sich ge- 
nommen auch sein mag, sondern die „Infizierung“ und „Projektierung“ 
des Gegenwärtigen durch Vergangenes zu erhellen. 

Die alltägliche Bewegung im Raum und die Produktion des Raumes selbst 
stützt sich zwar auf die Orientierungskraft der Bilder, nimmt diese in 
der Regel jedoch nicht oder nur in ihrer Oberfläche wahr. Erst ihre 
Analyse und Deutung macht die Konstellation bewußt. Weiß derjenige, 
der Kraut von Unkraut scheidet, das eine pflegt und das andere ver- 
nichtet, woher das Bild des Rasens stammt, das ihm vor Augen schwebt?° 
Ahnen diejenigen, denen bei Unordnung in der Wohnung unwohl zu- 
mute ist, woher die Ästhetik der Ordnung stammt?” Wissen jene, die 
unhygienische Zustände geißeln, daß sich auf der gleichen Grundlage 
die Theorie des Volkskörpers und der Rassenhygiene aufbauen ließ und 
läßt?® Wie die Infektionen so bleiben auch die Projektionen unbewußt; 
die in der Regionalplanung üblich gewordene Suche nach Potentialen 
setzt die Analyse der Raumbilder voraus. Denn was sind Potentiale an- 
deres als nicht entwickelte Raumbilder, das in der Geschichte Verspro- 
chene, aber zur Seite Geschobene. 


Jede Gegenwart wird durch die vorherrschenden Bilder geprägt. Po- 
tentiale dagegen können im Sinne Benjamins die uneingelösten Verspre- 
chen des Vergangenen sein oder persistente Strukturen und Bilder. Um 
sie zu erkennen, müssen die ideologischen, alles Gegenwärtige recht- 
fertigenden Schichten eines Bildes von den hoffnungstragenden getrennt 
werden. Man kann annehmen, daß es kein Bild gibt, und sei es uns noch 
so zuwider, an das Menschen ohne jeden Grund geglaubt hätten. Ne- 
ben den hegemonialen Bildern finden sich persistente, widerständige 
Bilder, die vergessene und die unterworfene Seite der Geschichte, an 
die sich das Neue oft anlehnt und auf die es baut. Wer nach Raum- 
bildern sucht, wird sich also auf den Weg machen, um an den Rändern 
der Städte und in vergessenen Ecken des Landes die Raumbilder zu 
finden, die heute gerade nicht gefeiert werden, da in ihnen die Alterna- 
tiven zum Vorherrschenden zu vermuten sind. 


Raumbilder beziehen sich auf Dinge und ihr spezifisches Arrangement. 
Insofern führt die Analyse von Raumbildern zunächst zu den Dingen. Es 
sind Art und Lage der Gebäude, die vorherrschenden Materialien, die 
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Anlage der Verkehrswege, die Bauweise der Tankstellen und Bahnhöfe, 
die in den Mittelpunkt des Interesses rücken. Wenn auf Dinge Bezug 
genommen wird, so meinen wir zugleich den sozialen Sinn, der sich 
mit einem Ding verbindet. Allerdings sind das Ding und sein Sinn nicht 
identisch. Der Sinn eines Dinges kann sich verändern, etwa wenn aus 
einer Kirche ein Teppichlager wird, wie das in England häufig zu be- 
obachten ist. Noch häufiger ist es möglich, daß sich ein sozialer Sinn aus 
seiner Bindung an ein Ding oder ein Arrangement löst und sich anderen 
Dingen anhaftet. In der Regel geschieht dies bei einem Wechsel der 
Moden, indem die einen Status signalisierende Bedeutung von einem 
Ding zum nächsten wandert. 


Mit dieser beweglichen Bindung der Raumbilder an Dinge ist ihr dop- 
pelter Charakter als präsent und projektiv angesprochen. Stellen wir 
uns eine Linde vor auf einem der Endmoränenhügel Oberbayerns. Die 
Linde ist alt und wohl schon lange in sich gespalten. Eine der Spalten ist 
so groß, daß darin eine kleine Statue Marias untergebracht werden konn- 
te. Der Hügel liegt neben einem Dorf. Um den Baum ist eine einfache 
Bank gebaut, so daß man sich nach dem steilen Aufstieg hinsetzen kann, 
um über das Land zu schauen. Diese Situation erzeugt ein Bild, in dem 
der Baum die Natur, die er ist, zum Zeichen ihrer Bedeutung werden 
läßt und mit der religiösen Statue eine Einheit eingeht, in der die Natür- 
lichkeit der Religion wie auch die Metaphysik der Natur als eine auf 
Dauer angelegte Einheit zum Ausdruck gebracht wird. Indem sich das 
Bild auf eben diesen Baum bezieht, ist es präsent. Zugleich ist es als 
Raumbild projektiv, in die Zukunft weisend. Dieses Bild bestimmt ein 
gesellschaftliches Naturverhältnis, das den Eigensinn der Natur betont 
und damit ganz pragmatisch bestimmte Nutzungen ausschließt. Die hier 
in einfacher Form angelegte Feier der Dauerhaftigkeit läßt eine Erschlie- 
ßung des Hügels für eine Bebauung nicht zu, obgleich sich durch die 
schöne Aussicht in das bayerische Oberland sicherlich lukrative Boden- 
preise erzielen ließen. 

Zum einen ist die Raumbildanalyse also historische Rekonstruktion. 
Gesucht wird nach den Bedingungen einer bestimmten Konstellation 
von Sachen und ihrem sozialen Sinn. Zum anderen haftet sich an das 
Raumbild eine Hypothese der Projektion. Das in einem Raumbild an- 
gelegte Konzept strahlt auf andere Räume und andere Zeiten aus, in 
ihm liegt, wenn man so will, steuernde Kraft. Die 1779 errichtete erste 
Eisenbrücke über den Severn in Coalbrookdale war und ist für das, was 
wir vorschlagen, ein Raumbild zu nennen, ein herausragendes Beispiel. 
Zum einen wurde in Coalbrookdale eine neue und weit effizientere 
Verhüttungstechnik erfunden und angewendet. Die Eisenbrücke ersetzte 
eine ältere Holzbrücke und lehnte sich in ihrer Konstruktion noch eng 
an das ästhetische Vorbild einer Holzbrücke an. Es war so lediglich der 
andere Baustoff, der zu einer allgemeinen Bewunderung weit über Eng- 
land hinaus führte. Die prägende Kraft dieses Bauwerkes mag man auch 
daran bemessen, daß ihr Erbauer 1788 von der englischen Gesellschaft 
der Künste mit einer goldenen Medaille ausgezeichnet wurde. Ein neu- 
es Zeitalter der Eisen- und Stahlkonstruktion war damit eingeleitet, und 
dies wurde von vielen Zeitgenossen offensichtlich auch so empfunden. 
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Ähnlich uneingeschränkt war dann die Wirkung des 1851 errichteten 
Kristallpalastes. Daß es dabei Joseph Paxton gelang, die Ulmenallee 
des Hydeparks in das Gebäude miteinzubeziehen, gab der gesamten Anla- 
ge eine besondere integrative Kraft. „Unter allem Großen des ganzen Wer- 
kes ist diese gewölbte Mittelhalle das Größte - in jenem Sinn... Allein 
auch hier sprach zunächst nicht ein raumgestaltender Architekt, son- 
dern ein Gärtner... Das gilt sogar unmittelbar, denn der Hauptgrund für 
diese Erhöhung der Mittelhalle war, daß sich auf ihrem Terrain im Hyde- 
park herrliche Ulmenbäume befanden, welche weder die Londoner 
noch Paxton selbst fällen mochten. Indem Paxton sie in sein riesiges 
Glashaus einschloß, wie zuvor die südlichen Pflanzen von Chatsworth 
(wo er Chefgärtner des Herzogs von Davonshire war), gab er seinem 
Bau fast unbewußt einen wesentlich höheren architektonischen Wert.“ 
Die Haupthalle wurde „märchenhaft-orientalisch ausgestattet, mit bron- 
zenen Monumentalgruppen, Marmorstatuen und Springbrunnen. In die- 
sen Raum hinein schob man alles Herrliche, was man in den reichen 
Gewächshäusern Englands an Pflanzenwerk auftreiben konnte. Die 
leichtgefiederten Palmen des Südens mischten sich in die Laubkronen 
der fünfhundertjährigen Ulmen, und in diesem Zauberwald waren die 
Hauptwerke der bildenden Kunst, statuarische Werke, große Bronzen 
und Trophäen anderer Kunstwerke eingeordnet. In der Mitte desselben 
findet sich eine mächtige Fontäne aus Glaskristallen gebildet. Nach 
rechts und links gingen die Galerien ab, in denen man von einem Volk 
zum anderen wandelte, und so erschien das ganze als ein Wunderwerk, 
das die Phantasie noch mehr als den Verstand in Bewegung setzte. ES 
ist nüchterne Ökonomie der Sprache, wenn ich den Anblick des Rau- 
mes unvergleichlich feenhaft nenne. Es ist ein Stück Sommernachts- 
traum in der Mitternachtssonne. Diese Empfindungen zitterten nach 
durch die ganze Welt. Ich selber erinnere mich aus meinen Kinderjah- 
ren, wie die Kunde vom Kristallpalast zu uns nach Deutschland her- 
überdrang, wie die Bilder angeheftet waren an den Wänden bürgerli- 
cher Zimmer in den Provinzialstädten.“'” 

Ich habe hier so ausführlich zitiert, um die projektive Bedeutung eines 
Raumbildes anschaulich werden zu lassen. Gerade indem sich das Raum- 
bild auf eine konkrete Sache bezieht, weist es über sich hinaus. Sein 
Sinn ist es, in einem Fest der Ware und der Technik, Kultur, Ökonomie 
und Natur zu integrieren. Bürger und Arbeiter sollen sich von dem Sinn 
der aufblühenden Industrie überzeugen lassen, indem Phantasie und 
Gefühl in Bewegung gesetzt werden. Ein Raumbild hat, um einen Be- 
griff von Habermas zu benutzen, utopische Energie.‘ 

Zum Raumbild gehört also, daß es auf Wirkung abzielt. Dabei lasse ich 
offen, ob es eine beabsichtigte oder eine sich einstellende Wirkung zeigt. 
Das Verhältnis von Absicht und Wirkung ist eine empirische Frage. Im 
Falle der Industrieausstellungen des 19. Jahrhunderts spricht allerdings 
einiges dafür, daß die Integration der Arbeiterschaft in die sich entfal- 
tende industrielle Gesellschaft die Absicht zumindest der Betreiber der 
Ausstellungen war. So notiert Benjamin schon für die 1798 anläßlich 
der Gründung der französischen Republik ausgeschriebenen Ausstellung: 
„So geht diese erste Industrieausstellung aus dem Wunsche hervor, die 
Arbeiterklassen zu amüsieren, und wird für dieselbe ein Fest der Eman- 
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zipation...“'” Zu allen Weltausstellungen kamen Arbeiterdelegationen, 
die mehrere hundert Personen umfaßten. Bezüglich der Weltausstel- 
lung in London 1862 heißt es: „In den Vordergrund wurden die Interes- 
sen der Industrie gestellt und die Notwendigkeit der Verständigung zwi- 
schen den Arbeitern und den Unternehmern als das einzige Mittel, das 
die schwere Lage der Arbeiter verbessern könnte... stark betont...“ 
Natürlich besagt dies alles nichts über die „wirklichen“ Wirkungen der 
Weltausstellungen im allgemeinen und eines bestimmten Raumbildes 
im besonderen, es weist aber zusammen mit einer Reihe weiterer Zita- 
te, die sich bei Benjamin finden, auf eine weit verbreitete Interpretati- 
on hin. Raumbilder können zu unterschiedlichen Zeiten und bei ver- 
schiedenen sozialen Gruppierungen unterschiedliche Wirkungen ha- 
ben, sie können auch ihre Wirkung verlieren, nur eines können sie 
nicht: gar keine Wirkungen haben." 
Da Raumbilder auf Wirkungen abzielen, ist der räumliche Transfer der Bil- 
der üblich und geradezu ein Hinweis auf seine Wirkung. Der Glaspalast ist 
vielfach dargestellt worden. Joseph Nash hat für den König von England 
eine Reihe von Aquarellen des Glaspalastes angefertigt. DerTTransfer kann 
weit von seinem Ursprung wegführen. So habe ich in einer Kleinstadt 
inmitten des bolivianischen Urwaldes im Flur des Gebäudes der Ent- 
wicklungsgesellschaft eine realistische Darstellung eines modernen Farm- 
betriebes gefunden, wie man ihn in den Niederlanden oder im mittleren 
Westen der Vereinigten Staaten finden kann. Ein von dem Wirtschaftsteil 
getrenntesWohngebäude als Zeichen moderner Lebensverhältnisse (Mensch 
undVieh eben nicht unter einem Dach), ein Silo als Zeichen fortgeschritte- 
ner Betriebstechnik, im Raster angelegte Flurwege als Hinweis auf geome- 
trische Rationalität. Den Schlüssel der Interpretation liefert das Bild selber 
mit. Im Himmel des Bildes ist der heilige Jakob hoch zu Roß dargestellt. 
Jakob war der Heilige der spanischen Eroberer und Kolonisatoren. Das 
Bild versteht sich also als Aufforderung, das Werk der In-Wert-Setzung der 
Wildnis fortzusetzen, das nach Meinung des Malers die Conquistadores 
begonnen hatten. Raumbilder gewinnen im Prozeß des Transfers mehr 
und mehr symbolische, schließlich virtuelle Eigenschaften.’ Ob sich dies 
als Abstraktion ausdrückt und die Impulse entsprechend generalisiert sind, 
ist wiederum eine empirische Frage. Sicherlich können aber auch ohne 
jeden Transfer materiell präsente Raumbilder sozusagen von Anfang an auf 
Symbolik angelegt sein. Nehmen wir als Beispiel dafür den Geode im Parc 
de laVillette in Paris, was uns zugleich zu der Bedeutung der Lokalisation 
der Raumbilder führt. 
Der Geode ist ein kugelförmiges Gebäude, in dem ein 3-D-Kino unterge- 
bracht ist. Nicht diese Funktion ist es jedoch, was dieses Gebäude bedeut- 
sam macht, sondern seine Form, die an die Weltkugel erinnert, seine spie- 
gelnde Außenhaut, durch die sich die örtlich existierende Welt einschließ- 
lich der sich bewegenden Menschen auf der Außenhaut dieser Welt- 
darstellung widerspiegelt, und schließlich ihr Standort in LaVillette. Damit 
ist schon angedeutet, daß ich behaupte, für die symbolische Wirkung ei- 
nes Raumbildes sei der Standort von besonderer Bedeutung. Hierzu muß 
als ein kurzer Abriß die neuere Geschichte von LaVillette erzählt werden. 
La Villette war der traditionelle Standort der Schlachthöfe von Paris. Ent- 
prechend waren die Restaurants der Gegend bekannt für eine deftige 
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französische Küche, besonders für Innereien.Ansonsten war es aber eher 
ein Quartier für einfache Leute.AufVeranlassung der Stadt wurden in den 
siebziger Jahren die alten Hallen bis auf eine abgerissen. Sie sollten durch 
einen großen, modernen, im brutalistischen Stil der Zeit errichteten Schlacht- 
hof ersetzt werden. Die Arbeiten zogen sich jedoch so lange hin, daß sich 
die Metzger in der Zwischenzeit am Rande von Paris in kleineren Schlacht- 
höfen eingerichtet hatten und nach Beendigung des Bauwerkes kein In- 
teresse zeigten, den neuen Schlachthof zu benutzen. Damit war mitten in 
diesem Quartier ein funktionales und bauliches Loch entstanden. Zudem 
entsprach der brutalistische Baustil mittlerweile nicht mehr ganz der Mode 
der Zeit. Dieses Bedeutungs-Loch hätte leicht dazu führen können, daß 
das gesamte Quartier in einen Abwärtstrend geraten wäre. 

Der französische Staat und die Stadt entwickelten aus diesem Grunde eine 
besondere Initiative: Die Transformation eines Schlachthofquartiers in ei- 
nen Stadtteil für technische Kultur und gehobenes Wohnen. Aus dem nie 
benutzten Schlachthof wurde ein Museum für Technik. Der letzte noch 
erhaltene alte Schlachthof wurde renoviert und dient nunmehr wechseln- 
den Ausstellungen. Das weite Abrißgelände sollte zu einem Park des 21. 
Jahrhunderts werden. Der Gewinner des Wettbewerbes, der Gartenarchi- 
tekt Tschumi, entwarf einen dekonstruktivistischen Park, der insbesonde- 
re berühmt wurde, nachdem Derrida ihn als solchen in einer seiner Aufsät- 
ze bezeichnete." Und schließlich wurde neben dem ehemaligen Schlacht- 
hof und jetzigen Technikmuseum der Geode errichtet, noch bevor man 
ahnen konnte, daß der Park weithin für Bekanntheit sorgen würde. Aus 
der lokalen Geschichte und der konkreten Lokalisation leitet sich die sym- 
bolische Bedeutung vieler Raumbilder ab. Geplant oder ungeplant dienen 
sie dazu, einen Raum neu zu definieren und zu besetzen, sie reichern ihn 
mit Bedeutung an und setzen so neue Entwicklungen in Gang. 

Aus der eher lokalen, in jedem Fall aber profanen Bedeutung eines 
Schlachthofgeländes wurde eine Konstellation von Gebäuden und Ge- 
genständen, die auf Trends des nächsten Jahrhunderts verweisen sol- 
len: ein weltumspannender technischer Raum als Garten. „Vom techni- 
schen Raum als einem Garten zu reden, mag für manche Ohren wie ein 
Affront klingen, doch ist ein Garten seiner Idee nach nichts anderes als 
die innige Verbindung von technischem Bestand und natürlichen Pro- 
zessen als ein von Menschen eingerichteter Raum.“'’ Daß sich die Park- 
anlage als dekonstruktivistisch sieht, mag modischen Strömungen ge- 
schuldet sein, auf jeden Fall wird dadurch gewollt oder ungewollt der 
Bruch mit der Konstellation eines Schlachthofquartiers zusätzlich be- 
tont. Ohne jeden Zweifel stellte sich als Wirkung des Ganzen eine Auf- 
wertung des Quartiers ein. 

Raumbilder sind interessengeleitet. Dies gilt sowohl, wenn sie bewußt 
geschaffen werden als auch wenn sich eine bestimmte Sache oder eine 
Konstellation von Sachen mit Bedeutung auflädt. Deshalb gruppieren 
sich um ein Raumbild nicht selten Konflikte, in denen sich teils konkre- 
te Interessen teils Sichtweisen des als richtig empfundenen Lebens wi- 
derspiegeln. Um den Eiffelturm gab es erhebliche Auseinandersetzun- 
gen. Während die Industriellen ihn als Wahrzeichen der neuen Zeit pro- 
pagieren, wenden sich Pariser Bürger gegen den als unschön bewerte- 
ten Turm. Doch auch die sperrigen Formulierungen der Unternehmer 
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lassen auf eine ästhetische Zwiespältigkeit schließen. In einem Feldpost- 
brief der Firma Bahlsen heißt es, „das trotzige Wahrzeichen der neuen 
Zeit, der eiserne Gerüstturm, wurde für die Deutschen zum Grenzpfahl 
einer neuen Entwicklung‘“.'® Immerhin war dem Unternehmer Bahlsen 
der Eiffelturm ein willkommener Hintergrund seiner Kekswerbung. Die 
Analyse von Raumbildern beinhaltet so nicht nur den Versuch, den kul- 
turellen Hintergrund der Bedeutung und der Umsetzung einer Sache 
oder einer Konstellation von Sachen zu deuten, sondern auch die Un- 
tersuchung der manifesten Interessen, die sich um die Durchsetzung 
bestimmter Raumbilder gruppieren. Die Konstellation der Verlierer gilt 
es genauso zu identifizieren wie die der Gewinner, auch wenn gedruck- 
te Materialien und offizielle Quellen, ja sogar die Erinnerung der Betei- 
ligten dazu tendieren, nur die Seite der Gewinner als historisches Zeug- 
nis festzuhalten. '? 


Nicht nur einzelne Sachen, etwa ein Gebäude, sondern wie schon des 
öfteren erwähnt, auch komplexe Konstellationen von Dingen dienen 
Raumbildern als materieller Bezugspunkt. So gibt es in den meisten Städ- 
ten Plätze oder Quartiere, die für bestimmte Entwicklungen und Le- 
bensstile stehen. Dies war in Berlin und ist es in Zukunft vielleicht wie- 
der der Potsdamer Platz, in Prag ist es der Wenzelsplatz, an dem sich 
immer wieder die politischen Geschicke nicht nur der Stadt, sondern 
des ganzen Landes entscheiden etc. In vielen Städten sind es heute 
„Altstädte“, die zu Orten des Fremdenverkehrs und der Freizeit gewor- 
den sind. Oder es werden neue Quartiere wie das Märkische Viertel zu 
Raumbildern einer von vielen nicht gewünschten Entwicklung. 

Auf der anderen Seite indizieren manchmal einzelne Baumaterialien wie 
„die Platte“ in Ostdeutschland nicht nur das Raumbild einer von den 
Siegern nicht gewünschten Siedlungsform, sondern werden in einem 
Prozeß der symbolischen Abstraktion zum Ausdruck einer als marode 
empfundenen Staatsform. Raumbilder können sich also auf alle Räume 
beziehen, und dies liegt genau daran, daß Räume nichts anderes als die 
Konstellation von Dingen in ihrem sozialen Sinn sind. Alle Raumebenen 
tragen also das Potential in sich, zu Raumbildern zu werden, weil ihnen 
schon als Raum der soziale Sinn immanent ist. Das Design eines Gedek- 
kes, eines Eßzimmers kann für das Raumbild genauso Bezugspunkt sein, 
wie Eigenschaften einer ganzen Region. Allerdings sind längst nicht alle 
Räume zugleich Raumbilder. Nur bestimmte Konstellationen ziehen ei- 
nen so verdichteten Bedeutungsgehalt auf sich, daß sie für eine bestimm- 
te Entwicklungskonzeption stehen. Letztendlich ist es das Ziel, die Analy- 
se so weit voranzutreiben, daß sich die „kleinen“ und die „umfassenden“ 
Raumbilder als eine strukturelle Konfiguration identifizieren lassen. 
Ich spreche bewußt nicht von Wahlverwandtschaften oder Ähnlichkei- 
ten, um den Blick für die Widersprüche einer Konfiguration zu schär- 
fen. Eine vom Raum her gedachte historische Sozialwissenschaft wird 
sich ja vornehmlich dem Aufbau von Kohärenz, der Regulierung von 
Widersprüchen und dem Scheitern der Vereinheitlichung oder ihrem 
Gegenteil, dem Stillstand als dem Ergebnis der Nivellierung alles Wider- 
sprüchlichen und Ungereimten widmen; und sie wird im Sinne Braudels 
- diesen Analysen die geographische und soziale Verlagerung von 


| Ipsen, Raumbilder 108 


Entwicklungsschwerpunkten und Machtkonstellationen zu verstehen 
suchen und prognostische Hypothesen wagen. Raumbilder dienen da- 
bei als ein heuristischer Begriff, um die Beziehungen von Sachen und 
Bedeutungen, von Strukturbrüchen und Detailveränderungen in ihrer 
steuernden Funktion zu begreifen. 


Raumbilder belegen Räume und fördern oder behindern so mögliche 
Entwicklungen. Insofern kann man von der Potentialität reden, die in 
einem Raumbild angelegt ist. Ein bürgerliches Wohnzimmer belegt durch 
die Zuordnung der Dinge zueinander die Nutzung dieses Raumes. Der 
Sinn wird durch die Konstellation festgezurrt.Irritierend wirkt in einem 
modernen kleinen Assistentenbüro ein Kanapee.Jeder bemerkt die Kraft 
der Konformität und Einpassung von Bildelementen und reagiert auf 
Bildstörungen irritiert. Eine der Erholung dienliche Landschaft wird durch 
einen Schornstein gestört. Die Beispiele beziehen sich zunächst ledig- 
lich auf die Kohärenz von Bildern, die Bildgestalt im wahrnehmungs- 
psychologischen Sinn. Hinter der Gewöhnung an eine Bildgestalt ste- 
hen allerdings in der Regel technische und normative Systeme, die ei- 
nem bestimmten Raum ein dazu stimmiges Verhalten nahelegen. 

Auf einem höheren Abstraktionsniveau finden sich dann konzeptionel- 
le Strukturen, die sich durchsetzen konnten und mittels Normen und 
technischer Systeme wirksam werden. Die Modernisierung einer Ge- 
sellschaft ist eine solche konzeptionelle Struktur, in der sich Leistungs- 
ethik, instrumentelle Rationalität und eine individualistische Sicht des 
guten Lebens bündeln. In bestimmten Räumen und zu bestimmten Zei- 
ten ist die Modernisierung und ihr Gegenteil, ein traditioneller Gesell- 
schaftsentwurf, nicht gleichzeitig denkbar. Raumbilder der Moderne 
unterdrücken dann traditionelle Entwicklungen und hemmen das Auf- 
keimen von alten und neuen Gegenbildern.?” In anderen Räumen und 
zu anderen Zeiten ist dies nicht im gleichen Maß der Fall und führt so 
zu einer Modalisierung des Modernisierungsprozesses, wie wir sie in 
einer unserer Arbeiten zeigen wollen.?' Das Zusammenspiel von Bil- 
dern und Gegenbildern, ihre Amalgamie oder schlicht die Toleranz ge- 
genüber Widersprüchlichem brechen die Konventionalität von Raum- 
bildern und öffnen nicht selten Perspektiven neuer Entwicklungen. 


Es ist bislang eher angeklungen als deutlich gemacht, daß ein Raumbild 
nicht nur eine Konstellation von Sachen mit einem Arrangement von 
Sinn verbindet, sondern beide auf das engste mit möglichen oder doch 
zumindest wahrscheinlichen Verhaltens- und Lebensstilen verbunden 
sind. Leicht ist zu beobachten, wie eine Sachkonstellation bestimmte 
Verhaltensweisen nahelegt. In einer Eßküche, bestückt mit Herd und 
Kühlschrank, Geschirr, Eßtisch und Stühlen wirkt eine Matratze für die 
Nachtruhe merkwürdig und fordert Begründungen ein. „Eine andere 
Beobachtung wäre, daß angesichts der meisten Umgebungen, Geräte 
oder Dinge einer technischen Welt auch atmosphärisch eine bestimm- 
te Situation für den Betrachter oder Benutzer festgelegt ist, so als ob 
eine Vorschrift bestünde, nach der man hier oder dort zu gehen, zu 
verfahren, zu handeln, mit einem bestimmten Gerät zu hantieren habe.“?? 
Wenn auch nicht einfach zu bestimmen, scheint mir die Einführun 
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des Begriffs Atmosphäre wirklichkeitsgerecht zu sein. Jeder erkennt 
sich wieder, wenn man daran denkt, wie die Einrichtung eines Restau- 
rants Atmosphäre erzeugt, lautes oder leises Reden angemessen oder 
gerade störend erscheinen läßt etc. Sachinduzierte Atmosphären sind 
jedem bekannt und relevant, steuern sie doch unsere Verhaltenswei- 
sen von der Kleidung bis zum Sprachstil. Sogar der Nonkonformist lebt 
nur davon, daß es die Kohärenz von Sachkonstellationen und Verhaltens- 
stilen gibt, gegen die er sich wendet. 
Auch der umgekehrte Fall ist, wenn auch seltener, Teil spontaner Erfah- 
rung. So etwa wenn ausgelöst durch eine Katastrophe Schulräume zu 
Lazaretten oder Nachtlagern werden. Vermutlich liegt das Beispiel nicht 
zufällig im Außergewöhnlichen, da es der.Mangel an Zeit nur im nicht 
Gewohnten verhindert, daß der Sinn einer Situation mit einer entspre- 
chenden Sachkonstellation in Korrespondenz gebracht wird. Erst die 
Verbindung von Raumbildern, Sachkonstellationen und Verhaltensstilen 
macht eine differenzierte Analyse einzelner Städte und Regionen oder 
bestimmter Typen möglich. Die Untersuchung zielt dabei immer auf die 
gesellschaftlichen Bestandteile einer individuellen Situation. 
Das Wohnen in einem bestimmten Haus wird zumindest in Teilen als 
Ergebnis bestimmter Hausformen gesehen, in dem die sachliche Aus- 
stattung des Hauses und seiner Umgebung als technischer Raum eine 
bestimmte Wohnweise nahelegt, wobei beide mit einem Raumbild kor- 
respondieren.In derTat gehen wir ja auch so vor, daß wir die Einfamilien- 
hausgebiete am Stadtrand von der gründerzeitlichen Blockbebauung 
unterscheiden und beiden Formen bestimmte Lebensstile, eventuell 
bestimmte Phasen im Lebenszyklus zuordnen.” 
Eine Raumbildanalyse wird allerdings weitergehen und die Regeln der 
Verbindung von Bildern, Dingen und Verhaltensstilen entdecken und 
konkret herausarbeiten. Sie wird beide Wohnformen als Bilder einer 
Sinnstruktur begreifen. Sie könnte danach fragen, ob sich in den Einfa- 
milienhäusern Restformen des Oikos wiederfinden und sei es nur in 
abstrakten Dimensionen von Sicherheit und der Eigenständigkeit eines 
auf den Haushalt und dem Haushalten aufbauenden Lebensentwurfs. 
Sie würde danach fragen, ob Haus und Garten eine gegen den Haupt- 
strom der heutigen Zeit noch so geringe reale Praxis des eigenen Han- 
delns bieten, wie dies die Ergebnisse von Siebel u.a. für bestimmte 
Räume nahelegen,*‘ oder ob sich im Garten lediglich ein Schein einer 
zudem noch scheinbaren Individualität Ausdruck verleiht.” Sie müßte 
danach fragen, ob das Wohnen in einer gründerzeitlichen Wohnung 
Urbanitätswerte aktualisiert, die in den letzten Jahrzehnten eine Nach- 
frage finden konnten, weil die Bildungsreform eine vom Staat getrage- 
ne neu-bürgerliche Klasse hervorgebracht hat, deren Lebensstil gerade 
und nur in dem Sacharrangement dieses bürgerlichen Wohnens eine 
Entfaltungschance gegeben war. 
Sicher würde sie in beiden Fällen nach der Entwicklungsgeschichte 
der Formen fragen und wie wir wissen auf starke Veränderungen in der 
Korrespondenz von Sinn- und Sacharrangements innerhalb der letzten 
hundert Jahre stoßen. Jeder bestimmte Raum, sei dies Stadt oder Regi- 
on, läßt sich in eine Reihe von Raumbildern gliedern, die Wohnen und 
beiten, Konsum und kulturelles Verhalten in ihren Konstellationen 
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bestimmen und die jeweiligen Potentialitäten sichtbar werden lassen. 
Die Stadt, das Dorf, eine Region erschiene so als Archipel einzelner in 
sich mehr oder weniger kohärenter Konstellationen von Bildern; Sa- 
chen und Verhaltensstilen, deren Verbindung untereinander den Rah- 
men der räumlichen Dynamik bilden. 

Diese Skizze stellt eine Sichtweise in den Mittelpunkt, die bislang in 
den meisten Arbeiten zur Stadt- und Regionalsoziologie nicht oder eher 
am Rande behandelt wurden: der Raum als eine Sachkonstellation, als 
technischer Raum, um einen Begriff von Reinhard Knodt aufzugreifen.?° 
Diese Sichtweise bedarf sowohl der „Begründung wie der Erläuterung‘, 
auch wenn Hans Linde schon vor etlichen Jahren darauf hingewiesen 
hat, daß die Bedeutung der Sache für die Analyse des Raumes in der 
Stadtsoziologie fälschlicherweise vernachlässigt werde.” 

Zur Begründung dieses Ansatzes formuliere ich die These, daß sich der 
Charakter der modernen Stadt und mit der Zeit der Charakter des ge- 
samten Raumes Stadt und Land umfassend und entscheidend verändert 
hat. Während für die Stadt des Mittelalters gilt, daß sie gleichzeitig als 
eine politisch rechtliche und eine ökonomische Konstruktion im Sinne 
Max Webers zu begreifen ist und daß sie sich darin von dem feudal 
bestimmten Land absetzt, setzt sich die moderne Stadt vom Land durch 
eine zunehmende Dominanz der Sachen ab, bis die Logik des techni- 
schen Raumes in verschiedenen Schüben in Deutschland endgültig mit 
den 60er Jahren Stadt und Land im gleichen Maße umfaßt. Die Stellung 
der Sachen für die Analyse der räumlichen Entwicklung ergibt sich also 
aus der zunehmenden Bedeutung technischer Systeme für die Entwick- 
lung zunächst der Stadt, später auch des Landes im industrialisierten 
Europa und den Vereinigten Staaten. Den wesentlichen Grund für diese 
immer umfassendere Entwicklung hin zu einen technischen Raum sehe 
ich nicht im Industrialismus, der dafür selbstverständlich eine notwen- 
dige, aber keine hinreichende Bedingung darstellt. Den ausschlagge- 
benden Grund sehe ich in dem Leitbild der modernen Stadt, wie es sich 
in den letzten dreihundert Jahren herausgebildet hat. Es ist das Leitbild 
des modernen Lebens in der Stadt, das die Transformation der Stadt aus 
einem politischen Raum, wie ihn Max Weber als typisch für die abend- 
ländische Stadt bestimmte, in einen technischen Raum bewirkt hat und 
weiterhin bewirkt. 


Ich unterscheide insgesamt fünf Bausteine dieses Leitbildes, die in sich 
selber eine historische Abfolge bilden: die Philosophie der Machbar- 
keit, die Praxis des Luxuskonsums, die Stadthygiene, die räumlich funk- 
tionale Ordnung und der Wert des bequemen Lebens. In jeder Phase 
der materiellen Entfaltung des Leitbildes der modernen Stadt spielt der 
technische Raum und eine mit ihm korrespondierende Ästhetik eine 
zentrale Rolle für die Bündelung und Steuerung der politischen, öko- 
nomischen und sozialen Entwicklungskräfte. 


Erstens: Die moderne Stadt gründet sich auf der Praxis einer Philoso- 
phie der Machbarkeit. Das Erprobungsfeld dieser Praxis waren aller- 
dings nicht die Städte selber, die viel zu sehr in der ständischen Ord- 
nung gebunden waren, sondern die Gärten der absolutistischen Herr- 
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schaftshäuser. In den Gärten Le Notres ging es um die Modulierung des 
Raumes, die Konstruktion von Blicken, die Umwandlung des Landes in 
ein technisches System. Naturelemente vom Wasser über die Erde bis 
zu den Pflanzen und Tieren, ja ‚wenn es sein mußte, auch den Bauern 
als Naturmenschen, wurden Gestaltungszielen und Techniken unter- 
worfen, um Schönheit zu erzeugen. Geometrische Baumpflanzungen 
grenzen diesen Raum von der Wildnis ab, machen ihn als Rodung, d.h. 
als produzierten Raum sichtbar. Zunehmend entfaltet der Gärtner im 
romantischen Park eine Landschaftstypologie, wo und wie er will. Was- 
serfälle und Steilwände, Waldwiesen und subtropische Taleinschnitte 
demonstrieren die Praxis von Macht und Machbarkeit. Nicht nur das 
Verhältnis zur Natur verändert sich damit grundlegend, auch die Ge- 
schichte wird dem Machen unterstellt. Griechische Tempel, römische 
Aquädukte, mittelalterliche Burgruinen, Grotten für Zeus und Neptun 
zeigen an, daß Geschichte komponierbar ist. Läßt ein Fürst dieses Werk 
durch eine Monumentalstatue des Herkules krönen, so liefert er die 
Interpretation seines Tuns gleich mit: Berge versetzen ist die Devise.”® 
Noch ohne Bruch steht das Ziel der angestrebten Schönheit neben dem 
der Nützlichkeit, vor allem den Verbesserungen in der Landbewirt- 
schaftung.”” Die Weltanschauung und Praxis der Machbarkeit erscheint 
uns als der grundlegende Baustein des Leitbildes der modernen Stadt. 
Ohne diese Sichtweise wäre die Entwicklung der modernen Stadt schon 
ihrer Größenordnung nach gar nicht denkbar, bedenkt man, daß die 
mittelalterliche Stadt im Vergleich zu den Städten der Moderne wie eine 
Miniatur wirkt. 


Der zweite Baustein des Leitbildes der modernen Stadt ist eine Vorstel- 
lung des guten Lebens, die auf dem Konsum von Luxusgütern und der 
Inanspruchnahme von Dienstleistungen beruht. Es ist nicht der Han- 
del, und es ist noch nicht die Industrie, sondern der Lebensstil der Adli- 
gen und höheren Beamten, der im 18. Jahrhundert die moderne Stadt 
als einen Ort des guten Lebens entstehen läßt. Werner Sombart hat den 
Entstehungszusammenhang der modernen Stadt mit zahlreichen Mate- 
rialien anschaulich dargestellt. 1760 waren in Berlin 40% der Bevölke- 
rung Soldaten und Beamte. Auf 3433 Beamte kamen 10 074 Bedienstete.” 
Auch das Elend der Arbeitermassen in den Industriestädten des 19. 
Jahrhunderts bringt dieses Leitbild nicht zum Verschwinden. Die un- 
übersehbare Diskrepanz und Ungleichheit der Lebensverhältnisse dürfte 
die Konturen dieser Definition vom guten Leben in der Stadt eher noch 
verschärft haben. Die Entfaltung der Warenwelt in Passagen und Kauf- 
häusern, der Bau der großen Boulevards durch Haussmann, die großen 
Industrieausstellungen hätten sonst nicht in das Zentrum der Aufmerk- 
samkeit in der Stadt des 19. Jahrhunderts rücken können. In welchem 
Maße dies alles sicherlich in der Praxis elitär gewesen sein mußte, aber 
sich vom Anspruch her an alle Bewohner der Stadt gerichtet hat, mag 
man auch am Leitspruch von Harrods, dem ersten Kaufhaus der Welt, 
ablesen. Noch heute steht dort „Omnia Omnibus Ubique“ wie eine 
Prophetie der Weltwirtschaft und des Massenkonsums. So zielte auch 
die Vision des Lebens im Kommunismus bei Karl Marx nicht auf ein 

nderes Leitbild, sondern auf eine Vervollkommnung und Verallgemei- 
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nerung dieses Leitbildes vom guten Leben. Wie radikal der Wechsel in 
der Definition des guten Lebens im Vergleich zur Vision einer mittelal- 
terlichen Stadt zu bewerten ist, zeigt sich zum Beispiel an der Form des 
großen Kronleuchters in Aachen, dem die Künstler die Form einer mit 
Türmen befestigten Stadt gaben. „Was ist dies für eine Stadt des Lich- 
tes? Die Inschrift lehrt es uns: Es ist das himmlische Jerusalem. Die den 
Auserwählten nach dem Tode verheißenen himmlischen Freuden sind 
zwischen den Zinnen dargestellt.“?' 

Legten die Adligen und Beamten des 18. Jahrhunderts den Grundstein 
für dieses Leitbild der modernen Stadt, so wurden im 19. Jahrhundert 
die technischen Systeme entwickelt, um es zu entfalten: Eisenbahnen 
für den Transport von „Gütern und Menschen“ konstituierten den Wa- 
ren- und den Arbeitsmarkt. Passagen und Kaufhäuser produzierten die 
Atmosphäre des Kaufens. Kunstvolle Verpackungen und künstlerisch 
gestaltete Reklamen kamen auf. Die Ästhetik war aber nicht nur unmit- 
telbar auf die Ware bezogen. Die Technik selber wurde dekorativ prä- 
sentiert, Bahnhöfe waren Paläste, Eisenbrücken Kunstwerke. 


Der dritte Baustein: Ab Mitte des 19. Jahrhunderts bündeln sich die 
Pfeiler des Leitbildes der modernen Stadt zu einer neuen Praxis des 
Städtebaus. Im Schock der Choleraepidemie läßt sich nach langen Dis- 
kussionen eine neuartige Wasserver- und -entsorgung durchsetzen. Die 
offenen Brunnen und für alle einsehbaren Latrinen werden von Wasserlei- 
tungen, geschlossenen Toiletten und Kanälen abgelöst.’” Wofür bislang 
jeder selber und öffentlich Sorge zu tragen hatte, übernahmen jetzt städ- 
tische Ämter. Alle Häuser und jede Wohnung sollen mit fließendem 
Wasser versorgt werden. Die Schmutzwasser werden über die Kanali- 
sation entsorgt. 

Mit der Technik von Ver- und Entsorgung verbindet sich der Verlust an 
Alltagsöffentlichkeit, der wohl auch als Enteignung empfunden wurde. 
Das Wasser kommt aus dem Hahn und muß nicht mehr von einem Brun- 
nen, an dem man sich begegnet, geholt werden. Stück für Stück wer- 
den im Laufe der nächsten hundert Jahre auch öffentliche Wannenbä- 
der überflüssig. Das Badezimmer wird ein Teil der Wohnung. Die ge- 
meinschaftlichen Abtritte und die für jeden sichtbare Abfuhr der Fäkali- 
en zu den Gärten und Feldern vor der Stadt wird von dem kanalisierten 
Ablauf abgelöst. Nicht nur der Lauf des Wassers wird unsichtbar, weil es 
nunmehr in Leitungen und Kanälen unter der Erde fließt. Der Prozeß 
als Ganzes verschwindet aus dem Gesichtskreis des Alltags, weil Stadt- 
und Wasserwerke die Organisation von Ver- und Entsorgung überneh- 
men. 

Ähnliches läßt sich auch für die Versorgung von Energie und Lebensmit- 
teln und die Abfallentsorgung schildern. Die Hygiene in den Städten 
verbindet sich mit der Unsichtbarkeit ihrer Funktionsweise. Das Han- 
deln jedes Einzelnen wird von seinen Folgen entkoppelt und damit die 
Ökologie der Stadt vor allem von der Leistungsfähigkeit von Ver- und 
Entsorgungsunternehmen abhängig. Waren zu Beginn wenigstens 
Brunnenhäuser und Wasserwerke noch künstlerisch gemeinte Bauwer- 
ke, so verliert sich dies bis zu den heute üblichen Funktionscontainern. 
Die Ausweitung des technischen Raumes, so scheint es mir, Dar 
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sich zum erstenmal von dem „Schönen“. Die Steuerungskraft der Äs- 
thetik für die Stadtentwicklung vermindert sich drastisch. Der Bau der 
unsichtbaren Stadt hat begonnen. Nur so kann die Stadt wenige Jahre 
später als Maschine, als „Ozeandampfer“ verstanden werden. 


Der vierte Baustein: Aufbauend auf den ideologischen und materiellen 
Ergebnissen der Hygienebewegung des 19. Jahrhunderts, die das The- 
ma Stadt und Gesundheit in den Mittelpunkt gerückt hat,” entwickeln 
sich in den 20er Jahren dieses Jahrhunderts Vorstellungen über das gute 
Leben, die das erstemal für die Organisation des Raumes insgesamt ge- 
dacht sind. Licht, Luft und Sonne in den von der industriellen Produkti- 
on und den Handels- und Verwaltungszentren getrennten Wohngebie- 
ten sollen ein glückliches Leben in den Städten ermöglichen. Hinter 
den in sich ja sehr verschiedenen Ideen und Realisierungen der 
funktionalistischen Moderne steht grundlegend der Wert der Ordnung. 
Bei Le Corbusier findet sich als Gegenbild der Stadt die Ordnung der 
Fabrik und des Ozeandampfers. Sein ganzes Arbeiten war darauf gerich- 
tet, das Chaos der Städte aufzulösen und in Ordnung zu verwandeln. 
Für viele Architekten des Bauhauses stand die Ordnung und die Sauber- 
keit für moralische Reinheit und Aufrichtigkeit. Nicht von ungefähr war 
weiß eine ihrer Leitfarben.°* Die Ordnung als Wert der Raumentwicklung 
etabliert den Ingenieur und Planer als Ordnungsmacht. Die Stadt und 
seit den 60er Jahren auch das Land wird vollends zum technischen Raum, 
der auf dem Reißbrett entsteht und der zu warten ist wie ein Auto. 
Interessanterweise finden im Verlauf der Umsetzung des Ordnungs- 
elementes die ästhetischen Kriterien, die zu Beginn der Entwicklung 
die Deckungsgleichheit von Gebrauch und Schönheit postuliert hatten, 
immer weniger einen Ausdruck, bis man schließlich den Eindruck ge- 
winnen konnte, Ästhetik habe für die Raumentwicklung keine entschei- 
dende Bedeutung mehr. 


Die Bequemlichkeit als fünfter Baustein: Man mag sich darüber streiten, 
ob der Fordismus ein von der Moderne getrennter Baustein des Leitbil- 
des der modernen Stadt ist. Sicher sind die Verbindungen zwischen der 
städtebaulichen Moderne und dem Fordismus sehr eng. Le Corbusier 
nimmt ja explizit auf Henry Ford Bezug. Auf der anderen Seite ist die 
städtebauliche Moderne systematisch auf die Stadthygiene bezogen,” 
so daß die Bausteine zum einen als eine historische Abfolge zu verste- 
hen sind, zum anderen als analytische Trennungen, um jeweils bestimm- 
te Aspekte hervorzuheben. 

Wie alle wissen, verändert sich die Stadt mit dem Auto grundlegend, 
angefangen von der Flächigkeit der Besiedlung und dem damit einher- 
gehenden Verlust an Dichte bis zu den Einkaufszentren und der Verkehrs- 
erschließung selber. Doch es geht mir nicht um diese evidenten Verän- 
derungen, sondern um die Etablierung eines Lebenswertes, der zwar 
auch mit dem Auto und anderen technischen Dingen zu tun hat, sich im 
Kern jedoch auf den alten Traum der Entlastung von aller Mühsal be- 
zieht. Nennen wir es das Leitbild des Komforts und der Bequemlich- 
keit. Das fordistische Versprechen und seine Praxis bezieht sich darauf, 
das „Wunder“ der Maschinenarbeit auf die Lebenswelt jedes Einzelnen 
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zu übertragen. Sich zu bewegen, ohne gehen zu müssen, die Wäsche zu 
waschen, ohne die Hände zu rühren, ein warmes Bad zu nehmen, ohne 
einen Ofen anzuheizen, und ein Essen zu sich zu nehmen, ohne kochen 
zu müssen, das sind die Erscheinungsformen des Prinzips Bequemlich- 
keit. 


Indem sich dieses Leitbild als Standard durchsetzt, durchdringt der techni- 
sche Raum den Alltag und hebt ihn damit als aktiv gelebten Raum auf. Die 
Ver- und Entsorgung mit Energie und Wasser sowie die Warenversorgung 
und die Abfallentsorgung werden von großen bürokratisch geprägten Or- 
ganisationen übernommen.’ Zahllose Geräte vom Mixer bis zur Mikro- 
welle, von der Spül- und Waschmaschine bis zum Staubsauger kenn- 
zeichnen den modernen Haushalt.’ Alle diese Geräte und die hinter 
der Funktionstüchtigkeit dieser Geräte stehenden Organisationen die- 
nen nichts anderem als der Bequemlichkeit. Zugleich schränken sie 
die Handlungsmöglichkeit und die Handlungsfähigkeit jedes Einzelnen 
ein. Die Maschinen müssen gewartet werden, die Versorgungs- und 
Entsorgungssysteme müssen funktionieren. Die Fähigkeit, sich selber 
zu versorgen, nimmt mit dem Maß des Versorgtseins ab. 

Gerade die westlich protestantisch geprägte Lebensauffassung, die Lei- 
stungsmotivation, Anstrengung, Frustration und Zielerreichung in den 
Mittelpunkt der individuellen Identität gerückt, findet sich ihrer Grund- 
lage beraubt. Es ist dies ja auch der Grund, warum immer neue Leistungs- 
und Wagnisbeschäftigungen (Tauchen, Klettern, Paragleiten, Biken, Jog- 
gen, Surfen) einen so immensen Widerhall finden. Doch weist dies keinen 
Ausweg aus dem technisch versorgenden Raum und seinen Systemen. 
Nur kurze Zeit kann das Mountainbike Zugang zu einem nicht regulierten 
Raum schaffen, dann werden Pfade und Wege ausgewiesen, und das kom- 
plizierte Gerät benötigt Wartungsstationen wie der Taucher eine Tauch- 
station. 


Schon in der Dynamik der Verbreitung des Fordismus löste sich die 
Differenz von Stadt und Land in die feineren Unterschiede auf, entfalte- 
te sich ein Insgesamt des technischen Raums. Mit umfänglichen Pro- 
grammen, Werbefeldzügen oder einfach als medial vermittelte Idee dif- 
fundierten in Deutschland ab den 50er Jahren die Leitbilder der Stadt 
auf das Land. Lutz spricht m.E. fälschlicherweise in diesem Zusammen- 
hang von einer inneren Kolonisation.°® Das heißt natürlich nicht, daß 
nicht noch bis heute Unterschiede zwischen Stadt und Land feststell- 
bar sind. So finden sich zahlreiche Beispiele für nachbarschaftliche Unter- 
stützungsformen z.B. beim Hausbau und in den kleinbäuerlich gepräg- 
ten Teilen des Landes immer noch nennenswerte Teile von Subsistenz- 
Ökonomie, die zudem in Krisenzeiten leicht aktivierbar ist. Insgesamt 
scheint der Maschineneinsatz im ländlichen Raum aktiver zu sein, zahl- 
reiche Investitionen dienen der Selbstherstellung der alltäglichen Aus- 
stattungen und notwendigen Reparaturen.’ Dennoch eint die Domi- 
nanz des technischen Raumes Stadt und Land, vorhandene Unterschie- 
de spiegeln eher unterschiedliche Präferenzen in der Praxis der Le- 
bensführung wider. Wenn die in Freizeitaktivitäten transformierte pro- 
testantische Ethik auch die „entlegene“ Ländlichkeit erreicht, überzieh 
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sie diese mit einer eigenen Technik des Naturerlebens, Parkplätze, an- 
gelegte Wanderwege, Aufstiegshilfen und Gastronomie. In einigen Fäl- 
len steigert sich dies bis zum durchgehend Artifiziellen, wie wir dies 
aus Erlebnisparks und Feriendörfern kennen.“ 


Die einzelnen Komponenten des Leitbildes, zunächst der Stadt und 
später der regionalen Einheit, den ländlichen Raum umfassend, för- 
dern auf je eigene Weise die Entstehung eines technischen Raumes. 
Für jede Komponente, man könnte auch sagen in jeder Phase, entwik- 
kelt sich eine spezifische Beziehung zwischen dem technischen und 
dem ästhetischen Raum. Das Prinzip der Machbarkeit bereitet den tech- 
nischen Raum mental vor und zielt noch vornehmlich auf die Verwirk- 
lichung von Schönheitsidealen. Der technische steht im Dienst des 
ästhetischen Raumes. Die Definition des guten Lebens als Luxuskonsum 
fordert den Raum dagegen als Verpackung der Ware ein. Boulevards, 
Passagen und Kaufhäuser zeigen dies unmittelbar, prächtige Bahnhöfe, 
Schulen und Amtsgebäude indirekt. Das Verhältnis zwischen dem äs- 
thetischen und dem technischen Raum dreht sich um. Die Durchset- 
zung der Hygiene als Leitbild der Stadt schafft im Verborgenen funktio- 
nierende technische und bürokratische Systeme, durch die wichtige 
Aspekte der Lebensführung der Unmittelbarkeit der Erfahrung entzo- 
gen werden. Der technische und der ästhetische Raum fallen auseinan- 
der. Bis heute gibt es nur wenige Gebäude, die ihre eigene Infrastruk- 
tur (wie das Centre Pompidou) als ästhetisch begreifen oder ihrer Funk- 
tion als technische Infrastruktur einen zumindest ästhetischen Anstrich 
geben (wie die Müllverbrennungsanlage in Frankfurt). Das Leitbild der 
Ordnung verändert die Ästhetik des Raumes radikal. Bauten, die tren- 
nen und zonieren, Schiffsbauten, Fußgängerzonen, Autobahnen, Kreu- 
zungen werden zu Raumbildern, die eine große Faszination ausgestrahlt 
haben, verwinkelte Gassen und undurchsichtige Höfe zu Feindbildern. 
Der technische Raum findet seinen ästhetischen Ausdruck weniger durch 
eine einzelne Sache als vielmehr durch das Gesamtbild der geglieder- 
ten und geordneten Stadt. 


Aus heutiger Sicht haben diese Bilder eine gewisse Kurzlebigkeit.‘' Heute 
wird die Ordnung zwar funktional nicht zurückgenommen, aber ästhe- 
tisch dekoriert. Das Leitbild des Komforts findet im Bild der Stadt kaum 
eine ästhetisch positiv bewertete Entsprechung. Zwar finden sich über- 
all Parkhäuser, Rolltreppen, inzwischen sogar Förderbänder, doch wer- 
den sie kaum als Symbole der Bequemlichkeit begriffen. Vornehmlich 
richtet sich die Bequemlichkeit ja auch auf den einzelnen Haushalt und 
zeigt sich so mehr in der Werbung und dem Interieur der täglich kon- 
sumierten Filme. In diesem Sinn kann man von einer Verhäuslichung 
des ästhetischen Raumes sprechen. Einzig im Freizeitbereich zeigt sich 
eine mehr oder weniger öffentliche Symbolik der Bequemlichkeit von 
der Hollywood-Schaukel bis zum Spaßbad. Möglicherweise widerspricht 
das Leitbild der Bequemlichkeit auch zu offensichtlich den propagier- 
ten Werten von Leistung und wird aus diesem Grund zusätzlich in den 
privaten Bereich verwiesen. 
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Weil Sachen, so die grundlegende These dieses Ansatzes, für die Ent- 
wicklung des Raumes immer wichtiger werden, weil sie die Stadt und 
das Land als einen gemeinsamen Nenner bestimmen, muß sich die 
Soziologie des Raumes den Sachen zuwenden, wird sie zu einer Sozio- 
logie des technischen Raumes. Das Konzept der Raumbilder soll dazu 
dienen, den sozialen Sinn der Sache zu begreifen, indem die Sache als 
Bild und dieses als Ausdruck des sozialen Sinns verstanden wird. Die 
heuristische Funktion der Raumbilder gründet sich in der Bedeutung, 
die Raumbildern in der faktischen Entfaltung von Stadt und Land als 
technischem Raum zukommt. Die spezifische Korrespondenz zwischen 
dem technischen und dem ästhetischen Raum ist der Schlüssel, um 
Dynamik und Stagnation, Widerspruch und Kohärenz der Entwicklung 
zu verstehen. Diesen Schlüssel zu finden, ist allerdings mit einer Reihe 
von methodischen Schwierigkeiten versehen. Beobachtbar sind Sachen 
und das Verhalten von Menschen, schon den Bezug dieses Verhaltens 
auf Sachen und die Beziehung, die Sachen zueinander haben, festzu- 
stellen, verlangt eine Interpretation. Zudem stellen Raumbilder eine 
Beziehung zwischen Sachen und sozialen Bedeutungen her und sollen 
damit die Einordnung von Sachen in ein Konzept ermöglichen, das für 
eine bestimmte Zeit und einen bestimmten Raum entwicklungsmächtig 
ist. Damit nehmen Raumbilder logisch die gleiche Stellung ein wie die 
Kategorie des Habitus bei Bourdieu. Bekanntlich übernimmt Bourdieu 
den Begriff von Panofsky und löst ihn aus dem Kontext der Kunst- 
theorie. Gerade dieser Bezug ist uns für die Raumbilder aber wichtig, 
da er darauf verweist, daß auch Raumbilder wie andere Bilder oder Plasti- 
ken nicht „einfach entstehen“, sondern von jemandem geschaffen wer- 
den, auch nicht „einfach verstanden“ werden, sondern es verschiedene 
Ebenen des Verstehens und unterschiedliche Codes gibt, und daß schließ- 
lich trotz dieser individuellen, wenn man so will semiotischen Perspekti- 
ve, erst die Rückbindung in einen kollektiven Sinn ein umfassendes Ver- 
ständnis ermöglicht.“ „Wer Individualität und Kollektivität zu Gegen- 
sätzen macht,... begibt sich der Möglichkeit, im Zentrum des Individu- 
ellen selber Kollektives zu entdecken.“” Wenn wir also von Raumbildern 
reden, so ist festzuhalten, wer eine Sache erstellt hat, von der wir die 
Hypothese haben, es handle sich um ein Raumbild. Es muß danach 
gesucht werden, welchen Sinn der oder die ErstellerInnen damit ver- 
bunden haben und welche Interpretation die Konsumenten dieses Bil- 
des haben. Damit jedoch endet die Meßbarkeit eines Raumbildes im 
positivistischen Sinn und es beginnt die Ebene der Interpretation, aber 
nicht als ein Reich der Beliebigkeit und Intuition. 


Die Arbeiten Benjamins verweisen auf die Bedeutung historischer Schich- 
ten für die Deutung der Gegenwart. Die Konstruktion der Genese eines 
Bildes kann Aufschluß über die Plausibilität der Interpretation seiner ge- 
genwärtigen Wirkungen geben. Der Weg, den Benjamin dabei vorschlägt, 
ist nicht der eine Entwurf, der dann eine ganze Epoche kennzeichnen 
soll. „Die erste Etappe wird sein, das Prinzip der Montage in die Geschich- 
te zu übernehmen.Also die großen Konstruktionen aus kleinsten, scharf 
und schneidend konfektionierten Baugliedern zu errichten.Ja in der Ana- 
lyse des kleinen Einzelmoments den Kristall des Totalgeschehens z 
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entdecken.“** Dabei ist Benjamin sicherlich kein „Induktionist“. Begrif- 
fe sind ihm Segel im Wind der Geschichte. „Es genügt aber nicht, über 
die Segel zu verfügen. Die Kunst, sie setzen zu können, ist das Ent- 
scheidende.“‘’ Ziel seiner historischen Konstruktion ist es, das Vergan- 
gene mit dem Gegenwärtigen in einer Konstellation zu begreifen. Ex- 
plizit nicht geht es ihm um das Licht, was die Vergangenheit auf die 
Gegenwart wirft, „... sondern Bild ist dasjenige, worin das Gewesene 
mit dem Jetzt blitzhaft zu einer Konstellation zusammentritt. Mit ande- 
ren Worten: Bild ist die Dialektik im Stillstand. “*° 


Das Bild, das Benjamin hier meint, ist nicht das Raumbild, sondern - falls 
jemand mit Erfolg seinen Weg des Erkennens beschreitet - ein Bild, das 
hinter dem „Raumbild steht“. Für unser Vorhaben sind daraus zwei 
methodische Hinweise festzuhalten. Zum einen impliziert es, die Ge- 
genwart als Traum zu begreifen, der denen, die sie machen und erlei- 
den, unbegriffen ist. Auch die Raumbilder sind unbegriffene Wirklich- 
keiten, ihre Wahrnehmung erfolgt wie bei Panofsky die der Bilder auf 
einer primären Sinnschicht, auf einem „Phänomensinn“, der sich als 
Sachsinn (das weiße Haus) und Ausdrucks-Sinn (wirkt wie ein Traum) 
äußert. Aufgabe der wissenschaftlichen Analyse ist es, den dahinter lie- 
genden „Bedeutungssinn“ mit Hilfe von Begriffen, Thesen und Inter- 
pretationen zu entdecken. Zum anderen ist für Benjamin historische 
Analyse ein aus der Gegenwart begriffenes Absprengen eines histori- 
schen Gegenstandes aus dem Kontinuum des Geschichtsverlaufes.‘® 
Auf die Leitbilder der Stadtentwicklung bezogen, zum Beispiel das Leitbild 
Ordnung und die ihm entsprechenden Raumbilder, heißt dies: Kristallisati- 
onspunkte des Ordnungsdenkens - vom Kloster bis zur Fabrik, von 
der Kaserne bis zur Schule, vom Gefängnis bis zum Konzentrationsla- 
ger - und die Ordnungsideale der Architekten und Planer als einen 
Zusammenhang begreiflich zu machen. Dabei gilt es, assoziative Ket- 
ten zu vermeiden und stattdessen jede Verbindung im einzelnen nach- 
oder zurückzuweisen. So läßt sich die Plausibilität einer Interpretation 
erhöhen. Bourdieu schlägt zugleich eine synchrone Überprüfung vor. 
Lassen sich mehrere parallele Stränge nachweisen, zeigen sich, um beim 
Beispiel zu bleiben, ähnliche Ordnungsmuster in der Marktpolitik, in 
der Planung der Stadterneuerung, bei der Erteilung von Baugenehmi- 
gungen und der Konzeption des Verkehrs, dann kann es sein, „... daß 
die ganze Reihe Sinn bekommt...“ und so ein System sich gegenseitig 
stützender Interpretationen entsteht.“ 


Raumbilder werden vermutlich immer dann zum Thema und vielleicht 
auch besonders sichtbar, wenn neue Bilder entstehen und alte Bilder 
an Ausdrucks- und Steuerungskraft verlieren. Dies gilt für den Alltag, 
wenn man sich in den Streit des Für und Wider stürzt, und auch für die 
wissenschaftliche Arbeit. Kurz gesagt, ich habe den Eindruck, daß die 
Raumbilder der modernen Stadt und des technischen Raumes nicht 
mehr so fest stehen, wie dies noch vor zwei Jahrzehnten der Fall war. 
Die ökologische Krise hat Zweifel an dem Prinzip der Machbarkeit auf- 
kommen lassen, das Ende der polytechnischen Lösbarkeit scheint in 

icht.°° Die technische Lösung selber schafft Probleme, die, werden 
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sie wieder nur technisch gelöst, einen Zirkel der Problemschaffung 
hervorrufen. Zum erstenmal deutlich ist dies mit der friedlichen Nut- 
zung der Atomenergie geworden, die ja das Versorgungsproblem und 
das der Umweltbelastung gleichzeitig lösen sollte. 

Der Warenkonsum verbindet sich mit dem Abfallproblem; selbst die 
Sonne, die man sich zu Beginn dieses Jahrhunderts zusammen mit gu- 
ter Luft so herbeisehnte, wird nicht mehr ohne Bedenken genossen. Es 
sind zum einen die sichtbaren Probleme, die den Glanz des techni- 
schen Raumes abstumpfen, zum anderen ist es die Selbstverständlich- 
keit, mit der ein hohes Niveau der Versorgung und des Komforts im 
Alltag der entwickelten kapitalistischen Länder vorhanden ist. Die Su- 
che nach neuen Orientierungen äußert sich in der Hinwendung zur 
Kunst, deren Darbietung in den vielen neuen Museumsbauten zu ei- 
nem Massenereignis geworden ist. Sie äußert sich auch in der Sehn- 
sucht nach dem Vergangenen, dem Fachwerkhaus und der nachgebau- 
ten Renaissance-Fassade und der Hinwendung zur Natur, die in Gestalt 
der Ruderalvegetation in den Städten und Dörfern Einzug hält. 

Unsere These zielt nicht auf eine Krise der Stadt und des Landes als 
technischem Raum, sondern diagnostiziert ein allmähliches Abblättern 
und Verblassen der Wirkmächtigkeit der Raumbilder der Moderne. Die 
Analyse ihrer Entstehung und Durchsetzung kann den Blick für ihre 
Ablösung schärfen. Allerdings ist der Zeitraum von bald dreihundert 
Jahren, die wir zurückblicken, auch derjenige, den wir nach vorne im 
Auge haben sollten. 


! Die Formulierung dieser theoretischen Skizze ist natürlich zum einen der empirischen Arbeit 
geschuldet, die wir in den letzten Jahren immer wieder zur Analyse von Raumbildern unternom 
men haben. Entscheidend beeinflußt wurde dieses Nachdenken über Raumbilder zudem durch 
die Lektüre von Flusser und seiner Theorie der Geste, durch die Arbeiten von Bourdieu zur 
symbolischen Form, durch die Arbeit in und mit dem Passagenwerk von Benjamin und dort 
insbesonders seine Analyse der Sachen in dem Konzept des dialektischen Bildes und durch die 
Lektüre einiger der Aufsätze, die Knodt unter dem Titel „Ästhetische Korrespondenzen“ 
zusammengefaßt hat. 
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1928, S. 159, zitiert nach Benjamin, Walter, op.cit., S. 247 


Ich bin von Walter Siebel darauf hingewiesen worden, daß Raumbild zum einen als ein 
Realbegriff verwendet wird und in diesem Sinn als eine Sache verstanden wird, die mit einem 
bestimmten Raum verbunden ist und bei bestimmten Menschen zu einer bestimmten Zeit als 
Zeichen für eine bestimmte gewünschte oder nicht gewünschte Entwicklungskonzeption oder 
Wirklichkeit verstanden wird. Auf der anderen Seite verwende ich den Begriff heuristisch, also 
als ein Mittel, um Hypothesen über die Bedingungen eines bestimmten Verhaltens zu gewinnen. 
Im Moment bin ich der Auffassung, daß es sinnvoll ist, diese doppelte Verwendung beizubehal 
ten. Indem ich den Glaspalast als eine Konstellation von Dingen identifiziere, die als Zeichen für 
die Entwicklung hin zu einem modernen Weltmarkt interpretiert wird, beginne ich zugleich den 
Begriff heuristisch zu wenden und die Wirkung der Dinge auf die Menschen zu kontextualisieren. 
In immer neuen Schichten ließen sich so Hypothesen über den Zusammenhang von Dingen, 
Räumen, Deutungen und Verhaltensweisen formulieren. 


Es läßt sich darüber streiten, ob es Sinn macht, von virtuellen Raumbildern zu reden. Sicherlich 
gibt es einen vorgestellten, ausgedachten oder konstruierten Raum. Im Zweifelsfall wird es 
jedoch nahe liegen, solche virtuellen Bilder als mögliche Bestimmungsfaktoren „wirklicher“ 
Raumbilder anzusehen. Ein weiterer sehr interessanter Grenzbereich sind Plastiken oder andere 
künstlerische Arbeiten. So bedeutet die Arbeit von Mo Edoga während der documenta 9 einen 
wichtigen Beitrag für die Darstellung eines offenen und elastischen Raumes, hergestellt aus 
Recycling-Material und infinit bearbeitbar... Elemente möglicher zukünftiger Raumbilder, siehe 
auch den Beitrag in dem Buch „Bilder in der Stadt‘. 


"Derrida, Jacques: Am Nullpunkt der Verrücktheit — jetzt der Architektur, in: Welsch, Wolfgang: 
Wege aus der Moderne, Weinheim 1988 


Knodt, Reinhard: Die Technik und das Leiden, in: ders. Ästhetische Korrespondenzen, Stuttgart 
994700235 


Breuer, R.: Deutschland-Frankreich-England in: Leibnitz Feldpost, 1.11.1915, zitiert nach 
Hillmann, Gisela: TET — zur Natur- und Umweltgeschichte der Packung, Manuskript Kassel 
994, Kap. 2.| 


Zumindest mußten wir diese Erfahrung machen, als wir versuchten bei der Untersuchung der 
Modernisierung des ländlichen Raumes auch die Widerstände miteinzubeziehen. Siehe dazu 
Ipsen, Detlev (Hrsg): Heirate nie den Berg hinauf. Über die Modernisierung einer Region, 
Darmstadt 1982. Die Seite der Akteure dagegen ist gut dokumentiert und sie selber stellen 
sich zu einem Interview gerne zur Verfügung. Siehe dazu: Fuchs, Thomas: Macht Euch die Stadt 
zum Bilde, Dissertationsmanuskript Kassel 1994 


Ein Typisierung von Bildformen hat Marianne Rodenstein entwickelt und für Phasen der 
Stadtentwicklung angewendet; s. Rodenstein, Marianne: Städtebaukonzepte - Bilder für den 
baulich-räumlilchen Wandel der Stadt, in: Häußermann, Hartmut u.a., op.cit. 


s. den Beitrag „Modalitäten der Modemisierung des Raumes“ 
Knodt, Reinhard: Atmosphären, in ders.: Ästhetische Korrespondenzen, op.cit., S. 59 


s. dazu z.B.die Zusammenstellung von Herlyn, Uifert; Bertels, Lothar: Lebenslauf und Raum- 
erfahrung, Opladen 1990 


Jessen, J., Ch. Siebel-Rebell, W. Siebel, U.-). Walther, I. Weyrather, Arbeit nach der Arbeit. 
Schattenwirtschaft, Wertewandel und Industriearbeit, Opladen 1988 


Flusser, Vilem: Dinge und Undinge, München 1993, 5.51 


Die Anregung dazu beziehe ich aus der Lektüre der schon öfters zitierten Schrift von Reinhard 
Knodt, die den bezeichnenden Untertitel „Denken im technischen Raum“ trägt 


Linde, Hans: Sachdominanz, in: Sozialstrukturen, Tübingen 1972 
gemeint ist der Bergpark Wilhelmshöhe in Kassel 
wie zum Beispiel im Fall des Wörlitzer Gartenreichs 


Sombart, Werner: Der moderne Kapitalismus, Bd 2: Die Theorie der kapitalistischen Entwick- 
lung, Leipzig 1902, S. 196 ff und ders, Liebe Luxus Kapitalismus. Über die Entstehung der 
modernen Welt aus dem Geist der Verschwendung, Berlin 1986, S. 46 


Male, E.: L’art religieux de Xlle au XIlle siecles, Paris 1960, S. 53, zitiert nach Bourdieu, Pierre: 
Zur Soziologie der symbolischen Formen, Frankfurt 1974, S. 130 


Kluge, Thomas; Schramm, Engelbrecht: Wassernöte, Köln 1988 
Rodenstein, Marianne: Mehr Licht, Mehr Luft, Frankfurt 1988 


Arndt, Konstanze: Weiß Rein Klar, Hygienevorstellungen des Neuen Bauens und ihre soziale 
Vermittlung durch die Frau, Heft 14 1994 


Bernd, Heide: Hygienebewegung des 19. Jahrhunderts als vergessenes Thema von Stadt- und 
Architektursoziologie in: Die alte Stadt, 14 Jg, Bd. 2, 1982 
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3 Unter den 100 größten deutschen Firmen tauchen nicht nur große Energieversorger wie die 
RWE auf, sondern auch die Stadtwerke von München 


7 s, Andritzky, Michael (Hrsg,): Oikos, Haushalt und Wohnen im Wandel, Gießen 1992 
38 Lutz, Burckhard: Der kurze Traum immerwährender Prosperität, Frankfurt 1984 

3 Siebel, Walter; u.a: Wohnen und informelle Arbeit, Dortmund 1989 

4 Knodt, Reinhard: Liebes Montafon, in: ders. op.cit., 5. || Iff 


41 Dies gilt für die Passagen des 19. Jahrhunderts, die ganz schnell von den Kaufhäusern abgelöst 
wurden, genauso. Die Wirksamkeit von Raumbildern hängt nicht von ihrer Langlebigkeit ab. 
Jede Mischung von Funktionen wird als ästhetisch unvereinbar empfunden, was sich als Klage 
über Störung äußert. So haben sich jüngst die Metzger in München beschwert, daß sich in 
Wohngebieten immer weniger Läden halten können, da sich die Nachbarn über die Anlieferung 
des Fleisches beschweren. Ähnlich zeigt sich die Wirkmächtigkeit dieser Ordnungsästhetik auch 
im ländlichen Raum, wenn Klage gegen den Anblick und das Geräusch der Windkraftwerke 
geführt wird. (Stock, Ulrich: Verspargelung? Nein Danke!, in: „Die Zeit“, 32, 1994) 


2 Bourdieu, Pierre: Zur Soziologie der symbolischen Formen, Frankfurt 1974, insbesonders 
S.127#, S. 31; zur Frage der primären und sekundären Sinnschicht bei Panofsky, S. 165 

®#  Bourdieu, Pierre, op.cit., S. 132 

* Benjamin, Walter, op.cit., S. 575 

#5 Benjamin, Walter, op.cit., 5. 592 

% Benjamin, Walter, op.cit., S. 576f 

#7 Für Benjamin sind dies „von jeher gewesene Bilder.“ Als solches tritt es jeweils nur in einer 
ganz bestimmten Epoche vor Augen: der nämlich, in der die Menschheit, die Augen sich 


reibend, gerade dieses Traumbild als solches erkennt. In diesem Augenblick ist es, daß der 
Historiker an ihm die Aufgabe der Traumdeutung übernimmt.“ Benjamin, Walter, op.cit., S. 580 

# „Zum Denken gehört ebenso die Bewegung wie das Stillstellen der Gedanken. Wo das Denken 
in einer von Spannungen gesättigten Konstellation zum Stillstand kommt, da erscheint das 
dialektische Bild. Es ist die Zäsur der Denkbewegung. Ihre Stelle ist natürlich keine beliebige. Sie 
ist, mit einem Wort, da zu suchen, wo die Spannung der dialektischen Gegensätze am größten 
ist.“ Benjamin, Walter, op.cit,S. 595 

®#  Bourdieu, Pierre, op.cit., S. 133 


50 Burckhardt, Lucius: Das Ende der polytechnischen Lösbarkeit in: Club of Ulm, Ulm 1988 
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Ende oder Wandel der Industriegesellschaft ? 


Karl Otto Hondrich 


Professor für Soziologie an der Universität Frankfurt 


I. 

Wie alt werden eigentlich Gesellschaften? Preußen ist 170 Jahre alt gewor- 
den, die DDR 45. Offenbar sind diese Gesellschaften als politische in ihren 
räumlichen und zeitlichen Grenzen einigermaßen deutlich sichtbar.Aber 
das ist die Ausnahme. 

Wann hat die französische oder britische, wann die deutsche Gesell- 
schaft angefangen? Gesellschaften sind nicht nur politische, sondern 
auch kulturelle und wirtschaftliche Komplexe. Sprechen wir von 
Industriegesellschaft, dann denken wir an ein umfassendes Sozial- 
gebilde, das durch industrielle Produktionsweise bestimmt ist. Sein An- 
fangsort und seine Anfangszeit sind im England des frühen 18. Jahrhun- 
derts noch einigermaßen klar auszumachen. Die Industriegesellschaft ist 
also weniger als 200 Jahre alt. Viele sagen, heute leben wir in einer spät- 
industriellen oder postindustriellen Gesellschaft. Wissen sie, daß die 
Industriegesellschaft 200 oder 300 Jahre durchschnittliche Lebenserwar- 
tung hat? Könnte sie nicht genauso gut 2000 Jahre alt werden? Dann 
wären wir erst ganz am Anfang in der Frühphase der Industriegesellschaft. 


Beim Hantieren mit Begriffen wie frühindustriell, frühkapitalistisch, spät- 
kapitalistisch usw. gibt es eine Art Wissensanmaßung. Man tut so, als 
wüßte man, wann eine Industriegesellschaft alt ist. Aber woher denn? 
Ist schon mal eine gestorben? Vielleicht, hier auf dem Boden der ehe- 
maligen DDR. Sie ist hier auf Grund des Hineinregierens von politi- 
schen Dilettanten in ökonomische Prozesse kaputtgemacht worden. 
Die industriellen Arbeitsplätze sind verlorengegangen. Wie geht es 
weiter? Nun, ganz spontan sagt man als Optimist: Na ja, es wird eine 
Weile dauern und dann kommt sie sicher wieder, die Industrie. Viel- 
leicht ist diese Hoffnung ziemlich abwegig. Es kann sein, daß die Indu- 
strie nicht kommt, und zwar nicht deshalb, weil sie von irgendwelchen 
kapitalistischen Profiteuren aus dem Westen den Leuten hier vorenthal- 
ten würde, sondern weil die Industrie auch in den westlichen Ländern 
immer schwächer wird. Sie schwindet hier dahin und taucht woanders 
wieder auf: in den Schwellenländern, in Singapur, in Korea, in Taiwan, 
in dem riesengroßen China - ein Anzeichen möglicherweise für die 
Lebenskraft der Industriegesellschaft, die nun an ganz anderen Stellen 
sprießt. Wenn wir uns dies als eine Möglichkeit einmal vor Augen füh- 
ren, dann könnte es bedeuten, daß die Region der früheren DDR zum 
ersten wahrhaft postindustriellen Areal Europas würde. Die Industrie- 
gesellschaft wäre aber damit nicht am Ende, sie wäre bloß ausgewan- 
dert. 
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Diese Emigrations-Hypothese der Industriegesellschaft ist uns unge- 
wohnt. In den Überlegungen zur Zukunft der Industriegesellschaft, die 
im Westen seit langem angestellt werden, stehen vielmehr zwei andere 
Szenarien im Vordergrund: Die Erschlaffungs-Hypothese, wonach die 
Industriegesellschaft an zuviel Bequemlichkeit zugrunde gehe; und die 
Selbstzerstörungs-Hypothese, wonach die Industriegesellschaft nicht zu- 
wenig, sondern zuviel Kraft, nämlich auch Zerstörungskraft entfalte - 
und damit sowohl die sozialen Bindungen als auch die ökologischen 
Grundlagen vernichte. 


Ich will mich mit diesen Thesen auseinandersetzen und insbesondere 
die Frage prüfen, ob die Industriegesellschaft die Voraussetzungen, auf 
denen sie beruht, selbst untergräbt. 


I. 
Welches sind die Voraussetzungen, deren Bestand heute fraglich gewor- 
den ist? 


- Erstens: Technologische Neuerungskraft. Daß sie erlahme, weil schon 
„alles erfunden“ sei, wird heute kaum noch befürchtet: Kernkraft, La- 
sertechnik, Biotechnologie, Informationstechnologie entfalten eine 
ungeheure Schubkraft. Sie verändern das Bild der Industriemaschinen 
und ziehen Wertschöpfung und Arbeitskräfte aus dem industriellen in 
den sogenannten tertiären Sektor. Man mag das Ergebnis als verwis- 
senschaftlichte, postindustrielle, Informations- oder Dienstleistungsgesell- 
schaft bezeichnen. Nichtsdestoweniger wird auch der Dienstleistungs- 
sektor mit industriell gefertigten Produkten, von der Waschmaschine 
bis zum Computer, durchsetzt. Die Industriegesellschaft verwandelt sich 
technologisch, aber sie bleibt doch auch: Industriegesellschaft. 


- Zweitens: Schon zu Beginn des Jahrhunderts wurde gemutmaßt, daß 
der Industriegesellschaft eine andere wesentliche Antriebskraft verlo- 
rengehe: der dynamische, von einem religiös-puritanischen Berufsethos 
beseelte Unternehmer. In der Tat ist die protestantisch-asketische Ethik 
verblaßt. Aber so tief und unauffällig sind ihre Grundsätze in das weltli- 
che Leistungs- und Gerechtigkeitsdenken eingesickert, daß sie des kirch- 
lichen Bekenntnisses womöglich gar nicht mehr bedürfen; in säkulari- 
sierter Gestalt, als Entfaltungs- und Solidaritätsethik, treiben sie die 
Menschen des Okzidents an. Im Fernen Osten scheinen die tradierten 
Gebote des Shintoismus und der konfuzianischen Ethik die gleiche Funk- 
tion zu erfüllen - eher besser als schlechter. Und sollte die moderne 
Leistungsmoral an ihren religiösen Wurzeln nicht genug haben, so steht 
die internationale Konkurrenz bereit, um unternehmerischen Menschen 
die Sporen zu geben. 


- Drittens: Genauso wie der asketische und autoritäre Unternehmer 
wird auch der untertänige, zu jeder Arbeit und Mehrarbeit bereite Ar- 
beiter Mangelware. Geht deshalb die Industriegesellschaft an schwin- 
dender Arbeitsmoral zugrunde? Bei näherer Untersuchung zeigt sich, 
daß der scheinbare Verfall der Arbeitsmoral nur deren Verwandlung ist: 
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Körperlich schwere, bloß auf Anweisung reagierende, pflichtschuldi- 
ge Arbeit ist nicht mehr gefragt; wohl aber gibt es ein steigendes Enga- 
gement für intellektuell anspruchsvolle, mitverantwortliche und inne- 
re Befriedigung gewährende Arbeit. Aus der „alten Arbeitsmoral“ geht 
eine „neue Leistungsmotivation“ hervor, deren Trägerinnen und Träger 
nicht mehr angetrieben werden brauchen, weil sie sich selbst antrei- 
ben. Bezeichnend dafür ist, daß heute mehr als die Hälfte der Jugendli- 
chen in die höheren Schulen drängt - vor 20 Jahren waren es weniger 
als 10 Prozent - und der Großteil auch der verheirateten Frauen in den 
Beruf. Auch steigende Freizeitwünsche weisen nicht auf Abkehr von 
der Arbeit hin, sondern zeigen an, daß man für Arbeitsintensivierung 
einen Ausgleich sucht. 


Die Industriegesellschaft der Zukunft braucht den Typus des modernen 
Selbstentfalters in der Arbeit und in der Freizeit, weil ihre Arbeitsan- 
forderungen und Freizeitangebote andere geworden sind. Daß ihr das 
Angebot an traditionellen Arbeitstugenden ausginge, braucht sie so- 
wieso nicht zu fürchten. Es steht vor der Tür und braucht nur hereinge- 
lassen zu werden: aus Polen und den Philippinen, aus der Türkei und 
aus Tunesien, legal, halblegal oder illegal. Die Industriegesellschaft der 
Zukunft wird eine buntscheckige sein, nicht nur was die Hautfarbe, 
sondern auch was Motive, Mentalitäten, Wertgemeinschaften angeht. 


- Viertens: Auch die alten, aus Kirche und Militär in die Fabrik über- 
nommenen Autoritätsstrukturen verwandeln sich: Neben die hierarchi- 
sche Autorität, die ein klare Entscheidungslinie von oben nach unten 
verbürgte, schieben sich zum Teil gegenläufige Autoritätslinien: beru- 
hend auf der Sachkompetenz von mitentscheidenden Spezialisten und 
Teams und auf der institutionalisierten Mitbestimmung. Hat das die 
Entscheidungsfähigkeit des Industriesystems beeinträchtigt? Wenn es 
dem einzelnen Unternehmer, der am liebsten hemdsärmelig allein ent- 
scheiden würde, auch so vorkommen mag - das Gegenteil ist richtig. 
Durch Mitentscheidungen von unten stärkt sich das Industriesystem 
gleich dreifach: es mobilisiert Sachkompetenz, Leistungsbereitschaft 
und Zustimmung, auch durch Konflikte, etwa zwischen Betriebsrat und 
Unternehmensleitung. Kurz: es vergrößert seine Lernfähigkeit. Auch 
unpopuläre Entscheidungen, wie die, Zechen und Stahlwerke zu schlie- 
ßen, sind durch Mitbestimmung unter vielen Aspekten diskutiert, aber 
nicht ausgesetzt worden. 


- Fünftens: Neben das Privateigentum, das in der frühen Industrialisie- 
rung die Anhäufung und Investition von Kapital ermöglichte und so 
eine „produktive Ungleichheit“ verbürgte, hat sich heute ein staatli- 
cher Sektor geschoben, der den privaten Produzenten ein Dorn im Auge 
ist - weniger weil er ihnen direkt Konkurrenz machen würde, mehr 
weil er, als Sozialstaat, eine große Umverteilungsmaschinerie darstellt, 
durch die ein Viertel bis ein Drittel des Sozialprodukts läuft. Die Statisti- 
ken zeigen allerdings, daß die Umverteilung an der materiellen Un- 
gleichheit in der Industriegesellschaft so gut wie nichts geändert hat. 

eute wie vor 40 Jahren teilen sich die oberen 20 Prozent der Bevölke- 
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rung fast 45 Prozent der verfügbaren Einkommen. Aus den 750 000 So- 
zialhilfeempfängern von 1970 sind heute weit über 2 Millionen gewor- 
den. Man spricht von „Neuer Armut“. 


Der Sozialstaat verteilt zwar tatsächlich allerhand um, aber nicht unbe- 
dingt von oben nach unten; und sofern er dies tut, fordert er den Leistungs- 
starken einen - trotz hoher Steuern - vergleichsweise geringen Preis dafür 
ab, daß er ihnen im Bildungs- und Berufssystem Entfaltungs- und Einkom- 
menschancen einräumt, die - historisch gesehen - nie so groß waren 
wie heute. 


- Sechstens: So wenig der Industriegesellschaft die produktive Ungleich- 
heit ausgeht, so wenig gehen ihr die Märkte aus. Seit der Blütezeit der 
Stagnationstheorien vor 50 Jahren ist immer wieder prophezeit wor- 
den, daß Massenproduktion und -konsum es nun bald geschafft hätten, 
alle materiell denkbaren Bedürfnisse zu sättigen. 

Das ist nicht nur abwegig, wenn wir an die armen Länder denken, in 
die die Industriegesellschaften sich gleichsam selbst exportieren. Auch 
im Inneren verblüffen sie uns mit immer neuen Nachfrageschüben - 
unabhängig vom Nachholbedarf, den die ehemals sozialistischen Ge- 
sellschaften anmelden. Offenbar sind Bedürfnisse nicht satt zu kriegen. 
Das ist sogar leicht zu erklären, führt man sich vor Augen, daß die 
Bedürfnisse, auf die die Produkte der Industrie zielen, nur zum kleine- 
ren Teil Bedürfnisse zu essen, Auto zu fahren oder zu wohnen sind, 
zum großen Teil aber Bedürfnisse nach sozialem Status und sozialer 
Identität. 


II. 
Sozialer Status und Identität, also das Ansehen, das wir bei anderen 
genießen, und das Bild, daß wir von uns selbst haben, wachsen in 
sozialen Bindungen. Das Industriesystem stört und zerstört diese Bin- 
dungen - auf Grund seiner fortdauernden Attraktivität, seiner steigen- 
den Leistungsanforderungen und der Differenzierung von Interessen, 
die es vorantreibt. Aber, so werde ich argumentieren, es stellt diese 
Bindungen, verwandelt in Form und Sinn, auch immer wieder neu her. 


Zuerst hat die Anziehungskraft der Fabriken die Menschen aus feudalen 
und dörflichen Bindungen herausgelöst und sie in die Klasse der Indu- 
striearbeiter eingeschmolzen. Dies bedeutete, daß neue Bindungen ent- 
standen. Zur Arbeiterklasse gehören, hieß nicht: vereinzelt sein, son- 
dern einem Milieu der Arbeitersiedlungen, Arbeitersportvereine, 
Arbeiterbildungsvereine anzugehören, einem Milieu, aus dem auch die 
Gewerkschaftsbewegung ihre Kraft schöpfte. Heute ist nicht nur die- 
ses Milieu in Auflösung begriffen, sondern auch das dazugehörige 
Familienmilieu mit einer festen Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau, 
das für die Welt der Arbeiter ebenso wie für die der Bürger galt. Vor 
hundert Jahren war jede zehnte verheiratete Frau berufstätig, heute ist 
es jede zweite, in Schweden sind es mehr als 70 Prozent der Frauen im 
arbeitsfähigen Alter - mit allen Folgen für innerfamiliale Konflikte, er- 
höhte Scheidungs- und sinkende Geburtenraten. Verantwortlich dafür 
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ist das Industriesystem selbst mit seiner fortdauernden Attraktivität. Es 
bietet den Frauen eine beruflich angereicherte Identität - anstelle einer 
Identität in Abhängigkeit vom Beruf des Mannes. Dieses Rad läßt sich 
nicht wieder zurückdrehen. Allerdings bringen die hohen Scheidungs- 
raten nicht Abkehr von der Familie schlechthin, sondern, von Seiten 
der Frauen, Unzufriedenheit mit einer bestimmten Familie und dem 
Typus der traditionellen Hausfrauenfamilie zum Ausdruck. Was heute 
in Frage gestellt wird, ist dieser Typus, nicht die Familie an sich. 


Die Umstellung auf den neuen Typus der partnerschaftlichen Familie 
ist nicht kostenlos zu haben. Sie erfordert enormen Verhandlungs- 
aufwand, Konfliktfähigkeit und Änderungsbereitschaft, besonders von 
seiten der Männer. Oft geht das nur über Scheidung, für den einzelnen 
also über den Verlust familialer Bindungen. Gesellschaftlich gesehen 
werden diese aber nicht abgeschafft, es werden ihnen nur alte Zwänge 
ausgetrieben. Auf der Basis der Partnerschaftlichkeit und der Freiwillig- 
keit lassen sie sich neu begründen - ob allerdings ebenso stabil wie 
die alten „zwangshaltigen* Bindungen, steht dahin. 


Nicht nur die Attraktivität, sondern auch die Leistungsanforderungen 
des Industriesystems zerstören soziale Bindungen. Genauer gesagt: das 
moderne Berufssystem zieht über hohe Qualifikationsanforderungen 
die einen an und stößt die anderen aus. Der Anteil an Arbeitsplätzen für 
Ungelernte nimmt weiterhin drastisch ab, in der Bundesrepublik nach 
Schätzung der Fachleute bis zum Jahr 2000 um ein Drittel. 


So wie die Gesellschaft, in vielen schmerzhaften Einzelprozessen, lernt, 
sich auf eine neue Art von Familienbindungen umzustellen, - in den 
USA ist es normal, zwei bis dreimal zu heiraten - so kann sie auch 
lernen, neue Berufsbindungen herzustellen: Sie kann lernen, trotz tech- 
nischen Fortschritts auch geringerwertige Arbeitsplätze zu erhalten und 
zu schaffen. Das Beispiel dafür liefern die Vereinigten Staaten. Im Ge- 
gensatz zu deutschen Unternehmern haben amerikanische lange Zeit 
Arbeitsplätze nicht abgebaut, sondern in großem Ausmaß geschaffen. 
Es sind dies zwar einfache und eher schlecht bezahlte Arbeitsplätze - 
mit entsprechend geringer Produktivitätssteigerung (zwischen 1973 und 
1983 war sie in den USA im verarbeitenden Gewerbe nur halb so hoch 
wie in der Bundesrepublik, für die privaten Dienstleistungen betrug 
sie sogar nur ein Sechstel der deutschen). 


Aber in ihrer Wertschöpfung liegen die USA und die Bundesrepublik 
gleichauf. Die Amerikaner haben also kein geringeres Wachstum, son- 
dern beschreiten, mit flexiblen Löhnen und flexibler Beschäftigung, 
nur einen anderen Wachstumspfad; und wieder einen anderen Weg 
des Wachstums gehen die Schweden, denen es über eine aktive Politik 
des Arbeitsmarkts und der Qualifikationssteigerung gelang, auch Lei- 
stungsschwächeren die Bindung ans Berufssystem zu erhalten. 
Arbeitslosigkeit ist also für Industriegesellschaften kein Schicksal, son- 
dern eine Frage der Politik und des sie tragenden gesellschaftlichen 
inverständnisses - obwohl die Handlungsmöglichkeiten der Politik 
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durch internationalen Wettbewerb eingeschränkt sind. Industrie- 
gesellschaften haben unterschiedliche - wenn auch nicht allzuweit aus- 
einanderliegende - Wege in die Zukunft offen. 


In jedem Falle führt ein dynamisches Industriesystem, anders als Marx 
vermutet hatte, nicht zu einer vereinheitlichten Interessenlage der Ar- 
beiter, sondern im Gegenteil zu einer Differenzierung der Interessen. 
Die Interessen der vielseitig und hoch qualifizierten Arbeiter, deren 
Arbeitsplatz durch Rationalisierung noch sicherer und einträglicher wird, 
entfernen sich von denen der Ungelernten, die durch dieselbe Rationa- 
lisierung, wie es heißt, „freigesetzt“ werden. Die so in ihrer Identität 
bedrohten Ungelernten zerfallen wiederum in zwei - mindestens zwei 
- Interessengruppierungen: die einen sind fähig und bereit, die ande- 
ren überfordert, sich weiterzubilden. Und so geht es weiter: unterschied- 
liche Interessen von karriereorientierten und von nach Sicherheit stre- 
benden Arbeitnehmern; unterschiedliche Interessen von solchen, die 
höheren Lohn, und von solchen, die mehr Freizeit vorziehen; unter- 
schiedliche Interessen von Männern und Frauen im Beruf, von deut- 
schen und ausländischen Arbeitern, bloß selbstbezogenen und solida- 
risch Handelnden, Risikobereiten und Risikoscheuen usw. 


Sowohl Unternehmen wie auch Gewerkschaften tun sich schwer mit 
der Interessendifferenzierung der Arbeitnehmer, die sie doch nicht auf- 
halten können. Sonntagsarbeit, flexible Arbeit, Jobsharing, Teilzeitar- 
beit, verlängerte Ladenschlußzeiten, arbeitssparende Technologien for- 
dern den Unternehmen einen enormen Aufwand an Absprachen und 
Abstimmungen ab. Die Firma IKEA bietet ihren Mitarbeitern 70 ver- 
schiedene Arbeitszeitwahlmöglichkeiten an! Es ist zu vermuten, daß 
diejenigen Firmen die Nase im Konkurrenzkampf um hochmotivierte, 
knapper werdende Arbeitskräfte vorn haben werden, die auf die 
Interessendifferenzierung ihrer Mitarbeiter eingehen. Auch die Gewerk- 
schaften müssen sich im eigenen Interesse der Aufgabe stellen, die alte 
Solidarität des „Normalarbeiters“ in eine neue Solidarität - auf der Grund- 
lage differenzierter Interessen - umzudefinieren. 

Sieht man die Differenzierung beruflicher Interessen in Verbindung mit 
der Bildungsexpansion der letzten drei Jahrzehnte und mit der Erhö- 
hung des frei verfügbaren Einkommens - um die Jahrhundertwende 
waren 90 Prozent des Einkommens von Arbeitnehmerhaushalten für 
lebensnotwendige Ausgaben festgelegt, heute sind es nur noch ca. 40 
Prozent -, dann liegt als Folge eine „Pluralisierung der Lebensstile“ (Wolf- 
gang Zapf) nahe, das heißt: viele verschiedenartige Möglichkeiten, sein 
Leben nach eigenem Muster zu gestalten. Diese Individualisierung heißt 
aber nicht, daß man die Vereinzelung wählt. 

Die Menschen suchen wie eh und je Zugehörigkeit zu bestimmten so- 
zialen Kreisen - im Unterschied zu früher erscheinen solche Milieus 
aber immer vielfältiger und freier wählbar. Es gibt nicht mehr nur das 
Milieu der Facharbeiter und der aufstrebenden Angestellten, das Milieu 
der Jurastudenten und das der Soziologiestudenten, das alternative und 
das grüne Milieu, die Milieus der Sportgemeinschaften und Theater- 
vereine; es gibt dazu Nachbarschaften, Bürgerinitiativen, Selbsthilfegrup- 
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pen - man weiß nicht, wo man mit der Schilderung anfangen und auf- 
hören soll. Entgegen den Erwartungen einer immer mobiler werden- 
den Gesellschaft sind Milieu-, Partnerschafts- und Verwandtschafts- 
bindungen so eng geworden, daß die Mobilität von einem Ort zum 
anderen zurückgegangen ist. Es bilden sich neue - bindende - Her- 
künfte, die Wahlmöglichkeiten faktisch einschränken. Daß die Industrie- 
gesellschaft die Menschen von tradierten Bindungen immer mehr frei- 
mache, könnte sich als Ilusion erweisen. 


IV. 

Wenn die fortschreitende Industriegesellschaft die Fähigkeiten hat, die 
Bindungen, die sie zerstört, manchmal in anderer Gestalt wieder herzu- 
stellen - kann sie dann auch der von ihr selbst erzeugten Destruktions- 
kräfte Herr werden, mit der sie die äußere Natur und - wie wir heute 
klar sehen - auch die menschliche Natur bedroht? 

Es genügt, die Stichworte zu nennen, um die Gefahren zu erkennen 
oder zumindest zu ahnen. Robben- und Waldsterben, Ozonloch, Kern- 
kraft- und chemische Katastrophen, der gentechnisch mutierte Mensch. 
Wie läßt sich mit diesen Gefahren umgehen? 


- Erste Antwort: Man überläßt sie den Märkten. Dahinter steht die rich- 
tige Überlegung, daß die Menschen wissen, was für sie gut ist, und 
demgemäß auch Technologien nachfragen: die Techniken der künstli- 
chen Befruchtung und der Erbgutbestimmung etwa. 

Aber: die Märkte sind blind für unerwünschte Neben- und Fernwirkun- 
gen der neuen Angebote, blind für die Folgekosten oder externen Ef- 
fekte, die das Gemeinwesen insgesamt auszubaden hat, wenn einzelne 
entsprechend ihrem Nutzenkalkül ungestört anbieten oder nachfragen 
können. 


- Zweite Antwort: Wissenschaftliche Experten müssen her. Sie müssen 
uns sagen, welche Neuerungen welche Gefahren nach sich ziehen, 
wie es mit der Sozialverträglichkeit der Technik bestellt ist, welche Grenz- 
werte zu setzen sind, welche Forschungen und marktmäßige Verwer- 
tungen wegen zu hoher Risiken zu unterbinden sind, wieviel Importe 
und Immigration zuträglich sind usw. 


Das Problem bei dieser Lösung ist nicht so sehr, wie man meistens 
hört, daß auch die Experten interessengebunden sind, von Firmen be- 
zahlt werden, Parteien nahestehen, selber eine Geschäftschance wit- 
tern, vernarrt sind in neue Forschungsmöglichkeiten, sich profilieren 
wollen. Das Problem liegt woanders, tiefer: auch der gutwilligste und 
beste Experte kann die Folgen von neuen Entwicklungen in die Ferne 
und Breite nicht tatsächlich abschätzen. Ferner: Keine Neuerung ist 
nur „gut“ oder nur „schlecht“ in ihren Auswirkungen. Will man For- 
schung und ihre Verwertung mit Blick auf mögliche Schäden abstop- 
pen, dann stoppt man auch mögliche Entwicklungen zum Guten. 
Schließlich: Will eine Gesellschaft selbst kein Fortschrittsrisiko laufen, 
läuft sei Gefahr, von den Risiken anderer, risikofreudiger Gesellschaf- 
ten abhängig zu werden. 
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Mit anderen Worten: Kein Experte weiß, was für die Gesellschaft auf 
lange Sicht gut oder schlecht ist. Es gibt auch keinen Politiker, der das 
weiß. Es gibt überhaupt keine Instanz, die sich dieses Wissen anmaßen 
könnte. 


Wie kann die Industriegesellschaft in dieser Situation ihr Zukunftspro- 
blem, die Begrenzung der Folgeschäden ihrer technologischen und 
soziologischen Dynamik, lösen? Die Antwort: Sie braucht nicht zu wis- 
sen, welches die richtigen Ziele und Wege des Fortschritts sind. Sie 
braucht „nur“ die nötigen Vorrichtungen zu entwickeln, um verschie- 
dene Ziele und Wege auszuprobieren - und wieder zu verwerfen. 


- Dritte Antwort: Das Problem ist damit an die Politik und ihre Gestal- 
tungsmöglichkeiten weitergegeben, aber nicht an einzelne politische 
Autoritäten, die trotz Klugheit und gutem Willen genauso in die Irre 
laufen können wie wissenschaftliche Experten, sondern an das System 
der Konkurrenzdemokratie als Wettbewerb politischer Parteien. Der ent- 
scheidende Vorzug dieses Systems ist nicht, daß es politische Ziele 
setzt und Wege der Zielerreichung einschlägt - das tun andere Systeme 
auch - , sondern daß es Revision von Zielen, rechtzeitige Umkehr von 
Irrwegen, Alternativen, Verlangsamungen und Beschleunigungen insti- 
tutionalisiert hat. In dieser Hinsicht hat der politische Wettbewerb in 
den westlichen Demokratien bisher Beachtliches geleistet, gerade was 
die Wirtschafts- und Sozialpolitik angeht. Im Wechselspiel bringt er kon- 
servativ-liberale und sozialdemokratische Parteien an die Regierung. 
Die einen probieren aus, wie weit man Leistungswerte steigern und 
Leistungsgruppen begünstigen kann - auf Kosten sozial Schwacher. Die 
anderen erhalten im Gegenzug die Chance auszuprobieren, wie weit 
man zugunsten ausgleichender Gerechtigkeit die Wirtschaftseliten ver- 
ärgern kann. 

Das Wechselspiel aktiviert die ganze Gesellschaft, indem es mal die 
eine, mal die andere soziale Gruppierung auch symbolisch auf die Ses- 
sel der Macht hebt. Das gibt Auftrieb. Wichtiger ist, daß das Abwech- 
seln von liberalisierender und dirigistisch-ausgleichender Politik ein 
geradezu geniales Versuchs-Irrtums-System darstellt, in dem die Gesell- 
schaft ihre Ziele und Möglichkeiten, die sie ja im Prinzip überhaupt 
nicht verbindlich kennen kann, testet. Die Schwäche des Systems: Es 
ist ganz auf die wirtschafts- und sozialpolitische Dehnbarkeit der Ge- 
sellschaft eingestellt. Auf die neue ökologische Dynamik und Gefahren- 
welt haben die es tragenden Parteien deshalb erst spät reagiert und für 
Probleme der Migration haben sie noch keine alternativen Konzepte. 
Hoffnung für die Zukunft der Industriegesellschaft liegt nicht so sehr in 
langfristiger Zielplanung und in einer Politik aus einem Guß. Die Zu- 
kunft der Industriegesellschaft ist nicht so gut, wie ihre Ziele gut sind. 
Im Gegenteil. Sie wird so gut sein, wie ihre Zielrevisionsmechanismen 
gut sind. 


Genau darauf gründet sich meine optimistische Sicht der Zukunft der 
Industriegesellschaft. Ich meine nicht, daß die Versuchs- und Irrtums- 
mechanismen, die sie bereits ausgebildet hat - Märkte, parlamentari- 
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sches System, öffentliche Diskussion und Kritik - ausreichend sind. 
Ich sehe aber hoffnungsvoll, daß sich zusätzliche Versuchs- und Irrtums- 
mechanismen entwickeln; daß sich für neue Probleme wie die Ökolo- 
gischen, denen die alten Parteien nicht gewachsen waren, eine soziale 
Bewegung und neue Partei installieren kann; daß Expertenurteile mit 
Gegenexpertisen beantwortet werden; daß der Ruf nach autoritativ ge- 
setzten Grenzwerten für Schadensbelastungen von Zweifeln und Kon- 
troversen begleitet wird; daß auf Grund von Katastrophen politische 
Konzepte überprüft und revidiert werden; daß jahrzehntelange Versäum- 
nisse in der Umweltpolitik skandaliert werden. 


Skandale, Katastrophen, die sich anschließenden öffentlichen Ausein- 
andersetzungen, aber auch die Kontroversen innerhalb der Wissen- 
schaft, der Gewerkschaften, der Kirchen; die Konflikte, die neu aufbre- 
chen, die Institutionen, die sich neu bilden: Das sind die Lernmecha- 
nismen, die zusätzlich zu Märkten, Parlamenten und Gerichten die 
Industriegesellschaft beweglich genug halten, auch mit schwierigen 
neuen Problemen umzugehen - sogar mit den selbstgeschaffenen. 


V. 

Überschätze ich die Bedeutung sozialer Konflikte für die Problem- 
bewältigung in Industriegesellschaften? Ich glaube nicht. Ein Blick auf 
ebenfalls industrialisierte sozialistische Staaten, die diese Lernmecha- 
nismen lange Zeit verteufelt und geglaubt hatten, zentrale Zielvorgaben 
an ihre Stelle setzen zu können, lehrt: Nicht auf vermeintlich richtige 
Zielsetzungen kommt es an, sondern auf Institutionen, in denen Ziel- 
konflikte ausgetragen und Ziele revidiert werden. Wie groß der Vor- 
sprung liberaler industrialisierter Gesellschaften, Probleme zu erken- 
nen, einzugrenzen und zu lösen, tatsächlich ist, zeigt sich auch im Ver- 
gleich mit den Gesellschaften Südamerikas und Afrikas. Bei uns wird 
eine unerwartete neue Gefahr wie Aids sehr schnell durch öffentliche 
konfliktreiche Information und Diskussion und durch selbstregulative 
Prozesse in den besonders betroffenen Gruppen, also ohne staatlichen 
Zwang, eingedämmt und damit zu einem kalkulierbaren Risiko gemacht, 
mit dem man leben kann. In Afrika weitet sie sich zu einer Bedrohung 
für ganze Gesellschaften aus. 


Nicht das „Ende“ oder die „Verwandlung“ der Industriegesellschaften, 
sondern das Gefälle zwischen der hohen Steuerungskapazität industria- 
lisierter und der Hilflosigkeit traditionaler Gesellschaften stellt das gro- 
ße Problem für die Zukunft dar. Die Diskrepanz zwischen Gesellschaf- 
ten, die im Hinblick auf ihre Problemlösungsfähigkeiten hoch entwik- 
kelt oder weniger entwickelt sind, läßt sich durch karitative und ande- 
re Ausgleichsleistungen und durch Migration kaum verringern. Sie wird 
aber in der neuen Weltgesellschaft durch die Eigendynamik eines Teils 
der Dritten Welt unterlaufen, eben den asiatischen „Tigergesellschaften“. 
Der Erfolg des industriegesellschaftlichen Modells zeigt sich gerade dar- 
an, daß es exportierbar ist, aber letztlich nur in die Länder, denen wir 
nicht „wohltätig‘ von oben herab helfen, sondern die dieses Modell 

uf Grund spezifisch kulturell-religiöser Wurzeln mit einer Leistungs- 
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motivation eigener Art beleben und wahrscheinlich Europa in vielen 
Punkten überflügeln. Die Folgeprobleme dieses Erfolgs der Industrie- 
gesellschaft in anderen Teilen der Welt sind: einmal die Überfüllung 
der Welt mit Menschen, mit Industrieprodukten und Abfällen, mit Mo- 
bilität und mit Selbstentfaltung, und es wird eine ganze Zeitlang dau- 
ern, bis sich selbstregulierende Mechanismen herausgebildet haben - 
etwa die Verringerung der Kinderzahl auf freiwilligem Weg, die heute 
in China ja immer noch zwanghaft versucht wird. Das ist das eine Folge- 
problem. Zum anderen ergeben sich Folgeprobleme durch Migration. 
Einwanderung in die Industriegesellschaften ist letztlich unabweisbar, 
aber sie führt natürlich zu einer inneren Verwandlung dieser Gesell- 
schaften.Auf der einen Seite beziehen sie ständige „Motivationsspritzen“ 
durch Leute, die entschlossen sind, ihre Heimat zu verlassen, um über- 
all zu arbeiten und ihr Glück zu versuchen, wo die Chancen gegeben 
sind. Dies ist für die Empfängergesellschaften ein ungeheurer Vorteil. 
Auf der anderen Seite entstehen in ihnen in dem Maße, in dem die 
Emigration Erfolg hat, ethnische Subgruppen und Integrationsprobleme, 
auf die ein großer Teil der Bevölkerung noch gar nicht vorbereitet ist. 


Die internationale Konkurrenz ist das treibende Schwungrad dieses gan- 
zen Prozesses. Welch eine Vermessenheit zu glauben, daß politische 
Entscheidungen von einzelnen oder Parteien, ob von der CDU, von 
der SPD oder von der PDS, noch ausschlaggebend wären. Die können 
nur etwas abbremsen und hier und da eine ganz minimale Richtungs- 
änderung herbeiführen. Die internationale Konkurrenz, dieses Zusam- 
menspiel von konkurrierenden Interessen ist es, die letztlich darüber 
entscheidet, wie weit das Modell der Industriegesellschaft auch hier 
bei uns noch erhalten bleibt. Wenn wir uns dieser Konkurrenz nicht 
stellen wollen, können wir unsere Grenzen schließen, alle Leute hier 
in Arbeit und Brot bringen und eine Zeitlang überleben; dann aber 
erleiden wir ökonomisch das Schicksal der DDR.Wenn wir unsere Gren- 
zen nicht abschirmen, wird der Leistungsvergleich auf den Märkten 
dafür sorgen, daß wir einen Teil der Industriegesellschaft verlieren; er 
wandert in andere Regionen ab. Aber wir können hoffen, daß wir über 
eine innovative Neukombination von technischem Wissen, kommerzi- 
eller Geschicklichkeit und organisatorischen Fähigkeiten und Kapital 
solche Wege der Industrialisierung finden, die anderswo noch nicht 
beschritten worden sind. 


Ein Ende der Industriegesellschaft ist nicht abzusehen. Wohl aber be- 
obachten wir ihre Verlagerung, Verwandlung und Einbettung in unter- 
schiedliche kulturelle Kontexte. Konflikte zwischen diesen verschie- 
denen Spielarten sind zu erwarten. Ihr Ausgang ist offen. 
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